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  Die Geschichte von Robin Hood


  


  In vielen englischen Volksballaden aus dem 14. und 15. Jahrhundert wird von dem Räuber Robin Hood erzählt, der wahrscheinlich im 13. Jahrhundert mit seinen Anhängern in den Wäldern von Sherwood um Nottingham gelebt hat. Sein Lager nannte er Greenwood.


  Der Überlieferung nach ist Robin Hood ein freier Bauer gewesen, ein sogenannter Freisasse. Ungerechtfertigt geächtet und von seinem Land vertrieben, floh er in die Wälder und sammelte eine Schar ebenfalls verfolgter und geächteter Männer um sich. Im Volk verbreitete sich bald sein Ruf als edler Räuber, der reiche Adlige und Kirchenleute ausraubt und Arme beschenkt und für Freiheit und Gerechtigkeit eintritt. Alle Versuche, Robin Hood gefangenzunehmen, scheiterten. Seine Gefährten, darunter der freundliche Riese Little John oder der kleine Much, hielten ihm bis zum Tod die Treue. Ebenso Marian, die Tochter eines Lords, die zu ihrem Geliebten nach Greenwood floh.


  Die britische Insel war damals von den Normannen besetzt, und viele Geschichten um den König Richard Löwenherz erzählten vom Widerstand gegen die Eroberer. Auch Robin Hood wurde ein


  Sinnbild für diesen Kampf Sein Leben wurde zum Thema vieler Romane und Theaterstücke, Lieder und Filme.
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  Oma kommt


  


  »Tine, der Teekessel pfeift. Gieß mal Wasser in die Kanne! Tee hab ich schon hineingetan. Die drei müssen jeden Augenblick kommen.«


  Gisela Koch, eine karierte Reisedecke über dem Arm, lief den Flur entlang und prallte mit ihrer Tochter zusammen, die gerade aus dem Wohnzimmer trat. »He, paß doch auf!«


  »Wenn du so ’n Tempo drauf hast.«


  »Muß ich wohl. Bei dem Streß! In zwei Stunden geht unser Flugzeug, und ich muß noch Omas Bett beziehen und aufschreiben, wann du Flötenstunde hast und wann Max’ Kindergarten anfängt und wann du jeweils aus der Schule kommst, und...«


  Tine hörte nicht zu. Mindestens dreimal hatte die Mutter ihr das alles schon in die Ohren geblasen. Außerdem hatte sie wahrhaftig andere Sorgen. Sie lief in die Küche, goß Wasser in die Teekanne, ging zum Fenster, wobei sie im Vorbeigehen eine kleine saure Gurke von der Aufschnittplatte fischte, und spähte auf den Hof.


  Es dämmerte schon, sie mußte die Lider zusammenkneifen, um zu erkennen, was sich draußen tat. Hof A war leer, sehr günstig. Jenseits des Lattenzauns auf Hof B trieben sich noch zwei Jungen herum, natürlich der rothaarige Lockenkopf mit den ausgefransten Jeans und der kleine Dunkle, der aussah wie ein Italiener. Um den war’s eigentlich schade, paßte viel besser auf Hof A. Hatte so schöne schwarze Haare. Tine trommelte mit den Fingerspitzen gegen die Scheiben. Hoffentlich waren die beiden Jungen nachher weg, wenn sie mit Max runter mußte. Hoffentlich klappte es überhaupt! War ja klasse, daß Oma kam, aber mußte es gerade heute sein? Wenn sie nun nicht erlaubte, daß sie später im Dunkeln noch runtergingen? Aber es war die letzte Gelegenheit vor der Prüfung.


  »Was stehst du hier und guckst Löcher in die Luft?« Gisela kam und machte Licht. »Und warum hast du das Stövchen nicht angezündet? Der Tee wird ja kalt.«


  Tine verzog den Mund, Gisa war mal wieder nervös. Sie zündete die Kerze an, stellte die Teekanne auf das Stövchen, schielte wieder zum Fenster.


  »Nicht wahr, Tine«, Gisela lief in der Küche hin und her, »du hilfst Oma, solange Papa und ich in Amerika sind. Du weißt ja, sie lebt ganz einsam da oben auf der Hallig, und hier in der Stadt...«


  Tine hörte nur mit halbem Ohr zu. Jetzt war auch auf Hof B niemand mehr zu sehen, wenn es so blieb ... Sie fuhr zusammen, dreimaliges Klingeln. Papas Zeichen.


  Tine lief zur Tür, riß sie auf und fiel der Großmutter um den Hals.


  Oma Teichmann gab Tine einen Kuß. Gisela zog ihre Mutter auf den Flur. »Schön, daß du da bist, Mutter, so eine lange Reise.«


  »Halb so schlimm, ich fahr gern Eisenbahn!«


  Peter Koch nahm Oma Mantel und Hut ab.


  Oma schnupperte. »Hier riecht’s aber gut!«


  »Mama hat extra für dich Tomatensuppe gekocht.« Max, Tines kleiner Bruder, der den Vater zum Bahnhof begleitet hatte, schob die Großmutter an den gedeckten Tisch.


  Der Vater sah alle Augenblick auf seine Armbanduhr, die Mutter rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Die einzige, die mit Genuß aß, war Oma.


  »Entschuldigung, Mutter!« Gisela sprang auf. »Ich muß schnell nachschauen, wo ich die Liste gelassen habe. Ich hab dir alles aufgeschrieben: die Telefonnummer von Tines Flötenlehrerin, den Laden, wo es biologisches Gemüse gibt, und ...«


  Tine schüttelte den Kopf. »Gisa, ich kann doch Oma alles sagen.«


  »Gisa?« Oma sah Tine fragend an. »Was soll denn das?«


  »Das Neueste.« Der Vater stand auf. »So nennt meine Tochter seit kurzem deine Tochter. Mama ist nicht mehr in. Papa auch nicht. Mich wollte sie Pit taufen. Aber ich bleibe bei Peter.«


  »Gisa! Sieh mal an. Klingt hübsch.«


  »Findest du?« Der Vater stand auf. »Entschuldige, ich kann nicht mehr essen. New York, schließlich ist es das erste Mal, daß Gisela und ich ...« Er riß die Küchentür auf. »Bist du fertig?«


  »Die Liste«, tönte es von draußen. »Wo hab ich bloß die Liste gelassen!«


  »Nun hör bloß auf mit deiner Liste! Tschüs, macht’s gut, ihr drei. In ein paar Tagen rufen wir euch von New York an.«


  Er küßte die Kinder und hakte seine Frau unter. »Nun komm doch endlich, Gisela!«


  Oma, Tine und Max standen auf dem Wohnzimmerbalkon und winkten. Gerade stieg Gisela unten ins Taxi. Bei der Abfahrt streckten die Eltern links und rechts die Arme aus den herabgelassenen Autofenstern und wedelten mit den Händen in der Luft herum.


  »Weg«, sagte Max, als der Wagen um die Ecke verschwunden war. Irgendwo in der Magengegend verspürte er ein komisches Gefühl. Aber als er wieder am Küchentisch saß und ein Schinkenhörnchen nach dem anderen in sich hineinstopfte, verging das wieder.


  Tine stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Schling doch nicht so! Was soll Oma denn denken.«


  Max schüttelte sie ab. »Ich brauch doch Kraft für nachher!«


  Jetzt bekam er unter dem Tisch einen neuen Stoß, diesmal von Tines Knie, gleichzeitig schielte Tine zu Oma hinüber.


  Die setzte ihre Teetasse hin und lachte ihr ins Gesicht. »Na, wo brennt’s denn bei euch beiden?«


  »Tine war verblüfft. »Wieso ... ich meine ... woher weißt du?«


  »Weil du genauso auf dem Stuhl herumwippst wie früher deine Mutter, wenn sie was Heimliches vorhatte.«


  Tine riß die Augen auf. »Ist ja ’n Ding! Wir haben wirklich noch was Dringendes zu erledigen, Max und ich.«


  Oma setzte ihre Teetasse ab. »Was denn?«


  »Wir müssen noch mal runter auf den Hof.«


  »Jetzt, wo’s schon dunkel ist?«


  »Die Laternen gehen gleich an«, sagte Max.


  »Erlaubt Mama euch, im Dunkeln noch loszuziehen?«


  »Wir gehen ja nicht weit.« Max schaute Oma bittend an.


  »Und heute geht’s für Max wirklich um die Wurst«, unterstützte ihn Tine.


  »Aha. Darf man wissen, wieso?«


  »Leider nein. Weißt du, Oma«, Tine wand sich, »es ist ein Geheimnis. Wenn man Geheimnisse verrät, geht alles schief.«


  Oma nickte. »Verstehe. Aber auf die Straße geht ihr nicht mehr, oder?«


  Oma bekam keine Antwort. Die beiden waren schon aus der Küche gerannt. Die Wohnungstür klappte. Oma schenkte sich eine frische Tasse Tee ein.


  


  »Ist ja doch jemand da«, flüsterte Max, als sie auf den Hof traten.


  »Bloß Ede.« Tine lief auf einen blonden Jungen zu, der mit seinem Fußball spielte. Mal dribbelte er, mal ließ er den Fußball das linke Bein hinauflaufen.


  »Hallo! Keiner da?«


  »Bloß ich. Siehst du doch.«


  »Also, dann laß uns mal!«


  »Okay.« Ede gab dem Ball einen Stoß in Richtung einer großen Kastanie und lief hinterher.


  Als die beiden anderen ihn eingeholt hatten, sprang Ede auf eine hölzerne Plattform, die sich um den Kastanienbaum herumwand, und zog Max nach. »Hast du auch tüchtig geübt?«


  »Hab ich. Ist aber ziemlich schwer.«


  Tine trat neben ihren Bruder. »Ich hätte gern mehr mit ihm geübt, Ede, aber es ging ja nur, wenn wir allein auf dem Hof waren. Sonst hätten die anderen gemerkt, daß du uns die Prüfungsaufgabe verraten hast.«


  Ede verzog das Gesicht. »Hätte ich sonst nicht gemacht, aber wenn Paul so angibt! Bei dem Knirps hätte er schon mal ’ne Ausnahme machen können.« Er kickte den Ball gegen den Kastanienstamm. »Haltet bloß die Klappe. Wenn’s rauskommt, bin ich dran.«


  »Bei den Mädchen bestimmt nicht, Ede, bloß die Jungen sind so stur.«


  »Ist ja egal. Also, nun mal los, Max.«


  Max pflanzte sich vor dem Kastanienbaum auf. Es galt, die beiden Eisengriffe zu ergreifen, die im Stamm befestigt waren, hochzutrippeln, bis eine kleine Astgabel erreicht war, und einen kräftigen Aufschwung zu nehmen. Dann saß man im Schlupfwinkel der Robinianer. Wenn er mit Tine geübt hatte, war es Max meistens gelungen, sich ins


  Nest zu schwingen. Aber heute war er aufgeregt, kriegte nicht den richtigen Schwung und plumpste auf die Plattform hinunter. Mit rotem Kopf rappelte er sich wieder hoch.


  »Noch mal«, sagte Ede. »Locker, ganz locker! Muß ich als Torwart auch sein. Was meinst du. Wenn die mit dem Ball auf mich losballern!«


  Max nahm einen neuen Anlauf, trippelte den Stamm entlang, Schwung, und schon saß er im Nest. Wie ein kleiner Affe, fand Tine.


  »Noch mal!« Ede war unerbittlich.


  Tine sah zum Küchenfenster hinüber. Alles dunkel. Hoffentlich wurde Oma nicht ungeduldig und kam auf den Hof hinunter. Aber Oma ließ sich nicht blicken, und Max schaffte seine Prüfungsaufgabe ein zweites Mal.


  »Okay.« Ede legte den Zeigefinger an die Lippen. »Und denkt daran: Klappe halten. Weil’s gegen das Gesetz von Greenwood ist, daß ich euch die Übung verraten hab. Aber ich denke, der echte Robin hat auch mal ’n Auge zugedrückt.«


  Tine griff nach Max’ Hand. »Los, wir müssen nach Hause.«


  »Eure Oma ist da, was? Also, dann nichts wie los! Tschüs, Tine!«


  »Tschüs, Ede! Und vielen Dank auch.«


  Alle drei sprangen von der Plattform. Ede lief links über den Hof, Tine und Max geradeaus.


  »Da seid ihr ja«, begrüßte Oma die beiden. »Na, hat’s geklappt?«


  »Alles okay.« Max lief an ihr vorbei in die Küche und blieb enttäuscht vor dem leeren Küchentisch stehen. »Ist ja schon alles abgeräumt!«


  »Geheimnisse machen anscheinend Hunger.« Oma holte die Platte mit den Resten des Abendbrots aus dem Kühlschrank und stellte sie wieder auf den Tisch.


  Warum grinst Oma eigentlich so? fuhr es Tine durch den Kopf, und als Oma anfing, laut zu lachen, war sie völlig verwirrt. »Was ist denn los?«


  »Das möchte ich auch wissen.« Oma hob den Zeigefinger und wies auf etwas rotweiß Geringeltes, das hinten aus Max’ geplatzten Jeans zipfelte. »Muß ein ziemlich heftiges Geheimnis sein, oder?«


  Max griff hinter sich. »Kaputt.« Er sah Oma an. »Machst du es wieder ganz?«


  »Gewiß doch.«


  »Dafür kriegst du das Geheimnis auch ganz genau zu wissen.«


  »Fein!« Oma sah ihren Enkel erwartungsvoll an.


  »Nicht jetzt, erst wenn alles gelaufen ist«, fügte Tine hinzu. »Morgen. Kannst ja inzwischen den Daumen halten.«


  »Mach ich.«


  »Aber den linken, Oma.« Max biß krachend in eine Gurke. »Der linke ist besser.«


  »Ich werd’s mir merken.«
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  Die Prüfung


  


  Am nächsten Nachmittag Punkt drei traten Max und Tine aus der hinteren Haustür auf Hof A. Sogleich sammelten sich die Kinder, die unter der großen Kastanie herumlungerten, und blickten den Ankömmlingen erwartungsvoll entgegen. Es waren zwei Mädchen und vier Jungen. Ein großer dünner Zwölfjähriger, der mit seinem Fahrrad kunstvolle Kurven drehte, stellte das Rad ab, preßte beide Daumen um den Ledergürtel, der ihm eng um die Hüften spannte, rückte seine grüne Kappe in die Stirn und pflanzte sich mit gespreizten Beinen ein paar Meter vor der Kastanie auf. Die anderen Jungen und Mädchen bildeten einen Kreis um ihn, während die Geschwister auf die Plattform kletterten.


  »In die Mitte«, befahl der Große. »Du nicht!« wurde Tine zurückgewiesen. »Wenn dein Bruder ein Robinianer werden will, muß er für sich selbst einstehen.«


  Tine preßte die Lippen zusammen.


  Ihre Freundin Judy legte ihr den Arm um die Schultern. »Wie Paul sich wieder aufspielt«, zischte sie ihr ins Ohr. »Höchste Zeit, daß mal jemand anders an die Reihe kommt.«


  Paul blickte in die Runde, an Max blieb sein Blick hängen. »Also, was hast du vorzubringen!«


  Max schluckte und sah auf die Spitzen seiner Turnschuhe. Seine Stimme klang ein wenig schrill, als er anfing: »Ich will ein Robinaner werden.«


  Unterdrücktes Gekicher.


  »Aha.« Paul reckte den Kopf. »Ein Robinaner will er werden.«


  »Du hast das zweite i vergessen«, rief Klaus. »Such mal! Vielleicht fliegt’s noch irgendwo in der Luft rum.«


  »Ihr seid richtig gemein!« Veronica, ein zierliches Mädchen mit langem braunem Pferdeschwanz, durchbrach den Kreis und lief auf Max zu. »Laß die ruhig quatschen, ob nun ein i oder zwei ist doch egal!«


  Max sah zu ihr auf. »Dabei weiß ich alles über


  Greenwood. Und ich komm doch nächstes Jahr schon in die Schule.«


  »Robin Hoods Freund Little Much war auch klein.« Veronica sah Paul herausfordernd an.


  »Ob er für Greenwood zu klein ist, wird die Gemeinschaft der Robinianer bestimmen«, gab Paul zurück. »Also, wer von euch ist dagegen, daß Max aufgenommen wird?«


  Ein paar Hände fuhren in die Höhe, auch Paul hob die Hand. »Eins, zwei, drei, vier«, zählte er. »Also abgelehnt.«


  »Wieso, wieso, was heißt hier abgelehnt?« rief Ede. »Ich hab nicht mitgestimmt.«


  »Hast du nicht?«


  »Nein, du hast dich verzählt. Es waren nur drei. Überhaupt läuft alles ganz falsch«, protestierte Veronica. »Zuerst muß man bei einer Abstimmung fragen, wer für den Vorschlag ist.«


  »Sie muß es ja wissen, wo ihre Eltern Rechtsanwälte sind«, spottete Klaus.


  »Haltet gefälligst die Klappe!« Paul kriegte einen roten Kopf. »Wer ist hier Robin Hood, ihr oder ich?«


  Veronica reckte sich. Bis zur Neuverteilung der Rollen war sie Marian, die ihrem Freund Robin nach Greenwood gefolgt war. »Spiel dich nicht so auf. Nie hat Robin Hood so mit seinen Gefährten gesprochen.«


  »Genau«, stimmte Judy zu. »Wenn du Robin Hood sein willst, dann mach’s gefälligst auch richtig.«


  »Ich finde«, Ede stand auf, »wir sollten so abstimmen, wie Veronica sagt. Aber vorher sollten wir noch mal alles genau überlegen. Tun wir in unserem Fußballverein auch, wenn’s um einen Neuen geht. Also, wir können doch froh sein über jeden, der noch dazukommt. Die von drüben«, er zeigte nach der anderen Seite des Hofes, »die sind viel mehr als wir. Wenn wir gegen die in die Schneeballschlacht ziehen, brauchen wir jeden Mann. Und wenn’s auch nur so ein Kleiner wie Max ist, der für uns die Schneebälle knetet.«


  Martin, der ruhigste von den Jungen, fand, da wäre was dran. Er verbrachte fast seine ganze Freizeit zu Hause am Computer. Klaus, sein bester Freund, hatte ihn mit zu den Robinianern gebracht. Und weil Klaus gegen die Aufnahme des Kleinen war, hatte Martin zuerst ohne viel zu überlegen auch dagegen gestimmt.


  »Warum warst du dann eben noch dagegen?« Paul kickte ärgerlich eine verschimmelte Kastanie über die Plattform.


  »Ging alles so holterdiepolter«, erklärte Martin.


  »Dann noch mal«, forderte Ede. »Diesmal gilt es aber!«


  Klaus strich sich die langen Haare aus der Stirn.


  »Wenn ihr noch mehr Kindergartenkinder braucht, schlage ich meine kleine Schwester vor«, spottete er. »Sie ist schon drei.«


  Paul lachte. »Also, wer ist dafür, daß Max die Prüfung machen darf?«


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Hände hoben. Diesmal waren es fünf. Die drei Mädchen, Ede und Martin stimmten für Max.


  Judy machte einen Luftsprung. »Bei Eulenschrei und Unkenglüh, er ist aufgenommen!«


  »He, he, so schnell geht’s nun doch nicht«, fuhr Paul dazwischen. »Erst muß er die Prüfung machen.«


  Judy drehte sich zu den anderen Mädchen um. »Muß das wirklich sein?«


  »Doch«, fand Veronica. »Sonst ist es nicht gerecht. Wir mußten auch alle ’ne Prüfung machen.«


  »Aber es ist nicht gerecht, daß die Jungen sich die Aufgabe allein ausgedacht haben«, wandte Judy ein. »Oder haben sie mit euch darüber geredet?«


  Tine und Veronica schüttelten die Köpfe.


  »Na, seht ihr«, rief Judy. »Wenn Paul so weitermacht, kann er mit mir nicht mehr rechnen.«


  Paul begann, Max die Prüfungsaufgabe zu erklären. »Du hast ja oft gesehen, wie wir Robinianer bei Gefahr in unseren Baum fliehen«, schloß er. »Hast du alles kapiert?«


  Max nickte und machte alles so, wie er es gestern mit Ede und Tine geübt hatte. Aber er scheiterte an derselben Stelle wie am Abend zuvor. Er kam nicht richtig in Schwung, verfehlte den Ast und fiel auf die Plattform hinunter.


  Keiner sagte etwas, bis Judy rief: »War schon ganz ordentlich, Max. Versuch’s noch mal!«


  »Das gilt nicht«, protestierte Paul.


  Aber Ede unterstützte Judy. »Doch«, sagte er. »Ist beim Sport auch so. Jeder hat noch einen zweiten Anlauf.« Er gab dem Kleinen einen Schubs. Dabei flüsterte er ihm etwas ins Ohr.


  Tine konnte ihn nicht verstehen, aber sie glaubte genau zu wissen, was es war: »Denk an gestern abend, Max. Da hat’s auch beim zweitenmal geklappt.« Wieder drückte sie ihrem Bruder den Daumen und sah, wie er sich aufrappelte.


  Ich bin Robin Hoods Freund Klein Much, dachte Max. Er nahm Anlauf, zog sich hoch - und saß in der Astgabel. Mitten in Greenwood.


  »Bei Unkenglüh und Eulenschrei!« Die Stimmen der anderen hörte er wie aus weiter Ferne. Er war glücklich. Er bewegte sich nicht von der Stelle. Hier wollte er sitzen bleiben. Immer.


  »Komm runter, Max!« rief Tine.


  Paul scheuchte die Bande auseinander. »Jetzt mußt du niederknien.«


  Benommen kniete Max vor Paul nieder.


  »Heb die rechte Hand!«


  Max hob die rechte Hand. Paul zog ein kurzes Holzschwert, das seitlich in seinem Gürtel steckte, und legte es mit der flachen Seite auf Max’ Kopf. »Jetzt sprich mir nach: Ich will ein guter Robinia-ner sein.«


  »Aber vergiß das zweite i nicht«, rief Klaus dazwischen.


  Ein strenger Blick von Paul: »Klappe.«


  »Ich will ein guter Robinianer sein«, wiederholte Max.


  »Ich will die Schwachen beschützen.«


  »Ich will die Schwachen beschützen.«


  »Und die fetten Wänste bekriegen.«


  »Und die fetten Wämste bekriegen.«


  »Wänste. Mit n«, korrierte Paul.


  »Wänste«, wiederholte Max.


  »Und wenn Robin Hood ruft, bin ich zur Stelle.«


  »Wenn Robin Hood ruft, bin ich zur Stelle.«


  »Hiermit ernenne ich dich zum Späher.« Paul steckte das Schwert zurück in den Gürtel.


  Max sprang auf die Füße, seine Augen glänzten.


  »Und nun auf nach Greenwood!« Paul schob die grüne Kappe, die ihm bei dem Schwertschlag in die Stirn gerutscht war, ins Genick und stürmte auf das dichte Gebüsch vor dem Lattenzaun am Ende von Hof A zu. Alle Robinianer, Max mittendrin, liefen hinterher.


  Vor dem Gebüsch angekommen, schickte Paul zwei Späher aus. Sie sollten erkunden, was auf dem Nachbarhof los war. Veronica und Max krochen bäuchlings durch den breiten Gürtel des Gestrüpps.


  Schon nach kurzer Zeit kehrten die Botschafter zurück: Kein feindlicher Trupp in Sicht. Bloß der lange Rothaarige hing an der Teppichstange von Hof B und schlenkerte mit den Beinen. Die Robinianer sahen einander an. Was nun? Nach der Prüfung mußte man doch etwas unternehmen.


  »Ein Fest wäre jetzt am Platz«, sagte Judy. »Mit erlegtem Wildbret, am Spieß gebraten, und weißem Brot und wilden Erdbeeren.«


  »Genau.« Martin schnalzte mit der Zunge.


  »Dann sollten wir auf die Jagd gehen«, meinte Klaus. »Vielleicht können wir eins von Marians Kaninchen erlegen.«


  Veronica lachte. Ihre beiden Zwergkaninchen waren zu Hause in Sicherheit. »Es dauert aber ziemlich lange, bis das Wild gebraten ist«, wandte sie ein. »Wie wär’s, wenn ich mal bei uns im Kühlschrank stöbere?«


  Tine überlegte. Hatte Oma nicht was von roter Grütze erzählt, die es heute abend geben sollte? Schon rannte sie über den Hof, die Treppe hinauf und klingelte.


  Oma öffnete. »Na, wo brennt’s?«


  Tine rannte weiter und riß die Küchentür auf und - sah rot, rot, rot. Rot in drei großen Schüsseln. »Soviel Grütze! Oh, Oma! Wo Max doch bestanden hat mit Schwertschlag und so. Nachher erzählen wir alles. Veronica ist schon unterwegs und sieht zu, daß sie auch was ranschafft. Oma, können wir eine Schüssel haben?«


  »Sollt ihr ja. Leider ist die Grütze noch nicht ganz abgekühlt. Wie viele seid ihr?«


  »Sieben. Nein, jetzt ist Max ja auch dabei, also acht. Fünf Jungen und drei Mädchen.«


  Oma überlegte. »Da reicht eine Schüssel nicht. Du siehst, ich hab schon mehrere auf dem Tisch bereitgestellt.«


  »Woher hast du denn gewußt, daß wir ...«


  »Ja, glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, daß was im Busch ist? Da hab ich gedacht, ein bißchen Vorrat kann nicht schaden.«


  Tine fiel Oma um den Hals. »Du bist mir vielleicht eine!«


  »Nun lauf! Nimm eine Schüssel und hol die zweite nach. Und bring jemanden mit, der Teller und Löffel trägt. Sag mal, wär’s nicht überhaupt besser, ihr würdet alle hier in der Küche essen? Es ist ziemlich kalt draußen, fast könnte man meinen, es liegt Schnee in der Luft.«


  »Nein, Oma, es muß draußen sein. Und Teller brauchen wir nicht. In Greenwood essen alle aus einem Topf.«


  »Greenwood? Ist ja interessant. Also, dann mal los! Aber fall bloß nicht hin mit der Schüssel.«


  Als Tine auf den Hof trat, kam Veronica ihr schon von rechts entgegen. Sie trug einen großen Korb am Arm und beugte sich vor. »Mensch, Tine, ist das etwa rote Grütze?«


  »Siehst du doch! Und was hast du in deinem Korb?«


  »Würstchen und Brezen.«


  Die beiden Mädchen wurden von den anderen Robinianern, die das Gebüsch verlassen und sich wieder auf der Plattform versammelt hatten, stürmisch empfangen.


  Tine hielt die Schüssel hoch. »Es gibt noch ’ne Schüssel voll.«


  Robinianergeheul sondergleichen.


  »Ich muß bloß noch Löffel holen. Wer kommt mit?«


  Gleich drei Jungen waren zur Stelle.


  »Einer genügt.«


  Stillschweigend stellte Ede sich an ihre Seite.


  Oma stand schon in der Hoftür.


  »Das ist Little John!« stellte Tine vor. »Eigentlich heißt er Ede, aber bei uns in Greenwood ...«


  »Ich höre immer Greenwood, das ist doch ...«


  »Erzähl ich dir später, Oma, jetzt hab ich’s eilig, wir haben alle furchtbaren Hunger.«


  »Also, dann komm, Ede.« Oma belud Ede mit


  einem Korb, in dem sie die zweite Schüssel mit roter Grütze verstaut hatte. »Und du kannst die Löffel und den Sahnetopf nehmen, Tine.«


  Alle unter der Kastanie versammelten Robinianer strahlten, als die zweite Ladung roter Grütze eintraf.


  »Wir bilden zwei Gruppen zu je vier Leuten«, ordnete Paul an. »Jede Gruppe kriegt eine Schüssel.«


  »Moment.« Veronica schwenkte ihren Korb. »Zuerst gibt’s Wildbret und Brot.« Übermütig wirbelte sie die Brezeln und Würstchen durch die Luft. Nicht eine Wurst, nicht eine Brezel landete auf der Erde. Die Robinianer waren sehr geschickte Fänger.


  Unter der Kastanie wurde geschmatzt, geschleckt und geschlürft. Die Löffel klapperten in den halbgeleerten Schüsseln. In Max’ Ohren klang es wie Musik. Traumverloren schaute er über sich in die kahle Kastanie. In seinen Augen war sie voller Laub. Die Vögel zwitscherten, die Blätter funkelten in der Sonne, unten auf der Wiese stand der Riese Little John, schöpfte Wasser und schlürfte es aus der Hand. Versonnen kratzte Max mit seinem Löffel am Schüsselrand entlang. War er nicht der kleine Much, Robins Freund? Und hatte er nicht gerade eben Robin Hood gewarnt, daß der gemeine Guy von Gisborne ihm in seinem Haus auflauerte, um ihn gefangenzunehmen?


  Etwas später gingen Tine und Max, beladen mit Korb und Schüsseln, nach Hause. Tine war sehr zufrieden mit dem Robinianertreffen. Nun konnten sie Oma endlich alles erklären. »Los, mach die Haustür auf«, forderte sie ihren Bruder auf. »Ich schlepp mich hier ab, und du döst vor dich hin.«


  Max ging voran und öffnete die Tür. Im Treppenhaus blieb er stehen.


  »Was ist los?« fragte Tine.


  Max hielt den Kopf schief und zeigte auf die linke Flurtür. Tine nahm zwei Stufen, dann hielt sie ebenfalls an. Sie horchte. Hinter der Tür der Nachbarwohnung waren laute Stimmen zu hören, eine Männerstimme, eine schrille Frauenstimme. Dazwischen leises Kinderweinen. Max verzog das Gesicht. »Bei denen möchte ich nicht zu Hause sein.«


  »Ich auch nicht.« Tine übersprang die letzten paar Stufen und preßte den Zeigefinger nachdrücklich auf den Klingelknopf der elterlichen Wohnung. »Komm, Max. Bloß rein zu uns!«


  Omas Schritte auf dem Flur, ihr freundliches Gesicht im Türrahmen.


  »Oma!« Max warf sich gegen Omas Knie.


  Tine setzte den Korb im Flur ab und schloß die Wohnungstür mit einem Ruck. Sie atmete heftig.


  Oma machte die Tür wieder auf, horchte und


  sah Tine fragend an. »Gibt’s da nebenan häufig solchen Krach?«


  »Nein. Erst seitdem die Neuen eingezogen sind.«


  »Und wann war das?«


  »Vor zwei Wochen.«


  Oma ging voraus in die Küche und setzte sich auf die Küchenbank. »Ist nicht schön, wenn die Leute sich so anbrüllen.«


  Max rutschte ganz nahe an sie heran. »Früher war’s ganz still hier bei uns auf dem Flur.«


  »Außer, wenn du ’n Koller gekriegt hast.« Tine räumte die Schüsseln in die Geschirrspülmaschine. »Dann legst du auch ganz schön los.«


  »Ist ja gar nicht wahr.«


  »Kriegt er manchmal ’n Koller?« Oma kniff Max leicht in die Backe.


  Max schüttelte den Kopf. »Immer muß Tine mich madig machen. Aber jetzt, wo ich ’n Robinianer bin...«


  »Was bist du?«


  »’n Robinianer.«


  »Seit heute, Oma«, erklärte Tine. »Das ist es ja, was wir dir erzählen wollten.«


  Oma stützte die Arme auf den Tisch. »Na, dann mal los!«


  »Also«, begann Tine, »wir hier von Hof A sind Robinianer.«


  »Die wohnten eigentlich in Greenwood, Oma«, unterbrach Max.


  »Halt du mal die Klappe!« Tine winkte ab. »Du bringst alles durcheinander. Also, Oma, wer bei den Robinianern mitmachen will, muß zuerst eine Prüfung machen.«


  »Und die ist sehr schwer!« Max reckte die Arme. »Da muß man Kraft haben.«


  »Und weil die Prüfung so schwer ist, mußten wir gestern abend noch mal auf den Hof und üben, verstehst du, Oma?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Heute war die Prüfung. Und Max hat sie bestanden! Ja, und weil er’s geschafft hat, wollten wir ein Fest in Greenwood feiern.«


  »Greenwood«, überlegte Oma, »und Robinianer. Sagt mal, sollte es sich um Robin Hood und seine Waldleute handeln?«


  Max riß die Augen auf. »Was? Kennst du den auch, Oma?«


  »Natürlich.« Omas Augen leuchteten auf. »Was denkst du denn? Er war mein Lieblingsräuber. Wißt ihr, bei uns zu Hause im Norden gibt’s ja den Klaus Störtebeker. Das war ein Seeräuber. Aber der war mir zu wüst. Ich mochte als Kind den englischen Waldräuber Robin viel lieber.«


  »Der war ja auch kein richtiger Räuber, Oma«, warf Max ein. »Er hat immer den Armen geholfen.«


  »Eben. Dieser bösartige Guy von Gisborne hatte Robin Hood um Haus und Hof gebracht. Da ist er in den Wald geflohen und Räuber geworden.«


  »Mensch, Oma.« Tine sah ihre Großmutter erstaunt an. »Du weißt aber Bescheid!«


  »Na ja, ich hab mich damals dumm und dösig gelesen und war zum Schluß ganz verliebt in Robin Hood.«


  »Sind wir Mädchen auch alle.«


  Oma lachte. »Aber genauso verliebt war ich in seine Freundin Marian und traurig, daß die beiden nicht Zusammenkommen konnten, weil er ja nur ein Freisasse war, ein freier Bauer, sie aber die Tochter eines Lords.«


  »Aber am Ende haben sie sich doch gekriegt«, warf Tine ein. »Oder hast du das vergessen?«


  »Wie sollte ich, die Stelle, wo Marian als Bursche verkleidet zu Robin in den Wald flieht, hab ich wieder und wieder gelesen.«


  »Ich auch.« Tine strahlte. »Mindestens fünfzigmal.«


  »Dann hast du mich noch übertroffen. Jetzt würde mich noch interessieren, wieso ihr auf Hof A gleich eine ganze Bande von Robinianern gegründet habt?«


  »Daran sind die von Hof B schuld. Die spielen sich auf als Weltraumfahrer, haben blöde silberne


  Papphelme auf und nennen sich Astros. Ihr Hof heißt bei ihnen Mondstation. Da haben wir von Hof A beschlossen, wir machen auch irgendwas. Und Judy hatte gerade ’n Buch über Robin Hood gelesen und war ganz weg und hat’s mir gegeben: Lies mal, Tine, das ist es! Ich hab’s nur so verschlungen, und dann haben wir’s Veronica gegeben, die fand’s auch klasse. Weißt du, die hat’s immer mit der Gerechtigkeit. Das ist ihr drittes Wort, klar, daß sie ganz hin war. Danach kriegten wir die Jungen ran. Bei denen hat es nicht so schnell gefunkt, aber Tine hat Ede schließlich rumgekriegt, und wir haben beschlossen, die Räuber von Greenwood zu werden.«


  »Und ich freu mich, daß meine rote Grütze bei den Räubern von Greenwood so gut angekommen ist, jedenfalls muß ich das aus den leergekratzten Schüsseln schließen.«


  »Ja, Oma, alle Robinianer haben gesagt, hoffentlich bleibst du recht lange und bist beim nächsten Greenwood-Fest auch noch hier.«


  »Das kommt darauf an, wie oft ihr Robinianer Feste feiert.«


  »Oft, Oma, ganz oft.« Max rieb sich die Augen.


  Oma strich ihm über den Kopf. »Da ist jemand müde. Kein Wunder, wenn man bedenkt: Prüfung und Ritterschlag.«


  »Ritterschlag? Oma, woher weißt du das?«


  »Vielleicht war ich neugierig und hab aus dem Fenster gespäht?«


  »Dann bist du ja ’n echter Späher, so wie ich!«


  »Aber in die Bäume klettere ich nicht.«


  Max grinste. »Du, Oma, findest du’s nicht auch toll, wie Robin Hood mit dem riesigen John auf dem Steg kämpft und dabei ins Wasser plumpst?«


  Nun grinste Oma. »Noch toller fände ich, wenn du jetzt ins Bad plumpst und hinterher ins Bett. Übrigens, wie war das eigentlich bei Robin Hood? Haben sie sich damals auch die Zähne geputzt?« Max zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht.«


  »Und was meinst du, Tine?«


  Tine zögerte: »Doch, ich glaub schon.«
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  Lilly


  


  Als Tine am nächsten Tag von der Flötenstunde kam und schnell mal einen Blick in den Hof warf, ob Judy irgendwo zu sehen war, fand sie den Hof leer, aber aus der Richtung der Kastanie ertönte ein leiser Pfiff. Tine lief zur Plattform. Da hockte Max hoch oben rittlings auf einem Ast.


  »Hallo, Max! Sonst keiner da?«


  »Nein, haben alle zu tun. Schularbeiten und so.«


  »Komm runter, es gibt bald Abendbrot.«


  »Kann nicht«, zischte Max. »Werde belauert.«


  »Von wem denn? Ich kann niemanden sehen.«


  »Psst! Nicht so laut!« Max hielt den Zeigefinger an die Lippen, kletterte abwärts, machte in der


  großen Astgabel halt und beugte sich vor. »Da drüben an der Hauswand hockt ein Späher. Ist sicher jemand von diesem Gisborne.«


  Tine wandte den Kopf. »Wo denn? Ich seh ihn nicht.«


  »Hinter dem Müllkasten neben unserer Haustür.«


  Tine kniff die Augen zusammen. Das einzige, was sie entdecken konnte, war ein kleines braunes Haarbüschel, das rechts hinter dem Müllkasten hervorlugte. »Ist das nicht die Kleine von nebenan?«


  Max nickte. »Die glotzt schon die ganze Zeit hier rüber.«


  »Komisch! Die läßt sich doch sonst nie draußen sehen.«


  Tine überlegte. »Vielleicht möchte sie ja gern mit dir spielen.«


  »Mit der spiel ich nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Viel zu klein.«


  »Hör mal, du bist vielleicht ’n ulkiger Heini! Du freust dich doch auch, wenn die großen Jungs dich mitspielen lassen.«


  »Ich sag doch, die ist ein Späher!«


  »Die? Ach, Max, du bringst alles durcheinander. Aber mach, was du willst, ich geh jetzt rauf, hab Hunger.«


  Sogleich kletterte Max wieder ein paar Äste höher, und Tine ging langsam über den Hof, ließ aber den Müllkasten nicht aus den Augen. Jetzt erschien an dessen rechter Seite ein Kopf, verschwand aber gleich wieder. Tine tat, als ob sie geradewegs auf das Haus Nr. 37 zusteuerte, machte jedoch kurz vor der Haustür eine Schwenkung und stand plötzlich vor dem kleinen Mädchen von nebenan. Große erschrockene Augen. Jäh duckte die Kleine sich, preßte die Lider zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern.


  Tine trat einen Schritt näher. »Na du?«


  Die Kleine rührte sich nicht.


  Tine wollte weitergehen, aber irgend etwas hielt sie zurück. Wie die sich an die Hauswand preßte! »Du, komm lieber da raus. Dein Kleid wird ja ganz dreckig.«


  Erschrocken kroch das Mädchen hinter dem Müllkasten hervor.


  »Frierst du nicht? Dein Kleid ist so dünn, und überhaupt...« Plötzlich, Tine wußte selbst nicht weshalb, redete sie drauflos: »Ist doch kalt, du mußt doch ... warum kommst du nie auf den Hof und spielst mit... mein Bruder, weißt du ... mußt du nicht heim ... ich schon, wird ja dunkel...«


  Genau so plötzlich, wie sie angefangen hatte, brach Tine ab. Was sollte das? Sie bekam ja doch keine Antwort. Sie drehte sich um und ging lang-sam weiter. Aber kurz vor der Haustür blieb sie stehen. »Willst du mir nicht sagen, wie du heißt?«


  Vom Müllkasten her kam ein schwacher Laut, wie ein Hauch.


  Tine horchte ihm nach. »Lilly? Hast du Lilly gesagt?«


  Keine Antwort. Zögernd stieg Tine die Treppe hinauf.


  


  Nach etwa zehn Minuten klingelte es Sturm bei Kochs. Als Tine Max die Tür öffnete, blinzelte er ihr zu und fuhr mit den Armen in der Luft herum.


  Tine stutzte. »Was ist los?


  »Der Späher!« Max keuchte. »Eben ist er entführt worden. War einer von diesem Gisborne.«


  »Wie, was? Ich verstehe kein Wort.«


  »Eben ist ein Mann gekommen, der ist aus einem roten Auto geklettert und hat ihn mitgeschleift.«


  »Du meinst das Mädchen?«


  Max nickte.


  »Der Mann hat sie in das Auto gezogen?«


  »Nein, hier die Treppe rauf.«


  »Na und? Da wohnt sie doch.«


  »Ja, aber sie wollte nicht. Sie hat gezappelt und gestrampelt.«


  »Das sind ja wahre Räubergeschichten.« Oma war aus der Küchentür getreten. »Was ist denn da


  nebenan eigentlich los? Gestern das jämmerliche Weinen und jetzt... Sag mal, ich habe eben aus dem Fenster geschaut. Dieser Mann mit dem roten Wagen, ist das der Vater von der Kleinen?«


  Tine zuckte die Achseln. »Muß wohl!«


  »Aber manchmal steht auch ’n Lastwagen vor unserm Haus«, warf Max ein. »Und da steigt auch immer ein Mann aus.«


  »Gehört der auch in die Wohnung nebenan, Tine?«


  »Keine Ahnung. Die Leute wohnen noch nicht lange da. Ich weiß bloß, daß die Kleine Lilly heißt.«


  »Was?« Max riß die Augen auf. »Hat der Späher dir das verraten, Tine?«


  »Späher?« Oma schüttelte den Kopf. »Kinder, jetzt komm ich überhaupt nicht mehr mit.«


  »Ach, Oma«, sagte Tine. »Es ist so: Wenn wir unser Greenwoodspiel spielen, dann müssen alle Leute, die uns gerade in die Quere kommen, mitmachen, ob sie wollen oder nicht.«


  »Aha, so geht das also. Da bin ich mal gespannt, was für eine Rolle ich demnächst in eurem Spiel abgebe.«


  »Wie’s gerade so paßt, Oma. Kann schon passieren, daß du mal der gräßliche Gisborne sein mußt«, erklärte Max.


  »Das will ich aber nicht«, wehrte Oma ab.


  »Telefon!« Max war schon auf dem Sprung. »Ich geh ran. Vielleicht ist es Mama.«


  »Laß mal, es könnte auch für mich sein!« Oma überholte ihn und nahm den Hörer ab.


  »Ja, Johann«, hörten Tine und Max sie sagen. »Ja, ich bin pünktlich angekommen. Ja, wir sind wohlauf, das heißt, ziemlich lebhaft geht’s hier schon zu. Und wie geht’s dir? Wie? Auch lebhaft? Wieso das? Na, das ist ja die Höhe!«


  Neugierig rückten Tine und Max Oma ein Stück näher auf den Leib.


  »Hör mal! Dann mußt du ihr aber gehörig ein paar hintendrauf geben!«


  Tine und Max spitzten die Ohren, aber Oma hatte schon ein anderes Thema beim Wickel. Sie telefonierte ziemlich lange, und als sie endlich den Hörer auflegte, hatte sie kleine rote Flecken auf den Backen, wischte sich mit ihrem Taschentuch die Stirn, knüllte es zusammen und stopfte es heftig in die Tasche ihrer Küchenschürze. »Nun stellt euch vor!« Sie lief an Max und Tine vorbei in die Küche. »Hat doch diese unverschämte Mecke dem Opa einen Stoß in den Hintern versetzt, daß er längelang ins Heu gefallen ist.«


  »Mecke?« Max kicherte. »Ist das nicht eure Ziege?«


  »Jawohl!« Oma stemmte die Arme auf den Tisch. »So ein freches Ding! Sonst melke ich sie ja, da tut sie immer lammfromm, aber nun muß Opa ran, das hat der Dame Mecke anscheinend nicht gepaßt. Na, die kann was erleben, wenn ich wieder nach Hause komme!«


  Max lachte laut heraus. Wenn er sich vorstellte, wie die Ziege Opa auf die Hörner genommen hatte! Tine knuffte ihn in die Rippen, obwohl ihr selbst zum Kichern war. Oma lief aufgebracht in der Küche hin und her.


  »Du, Oma!« platzte Max heraus. »Bist du in Opa verliebt?«


  »Wie?« Mit einem Ruck blieb Oma stehen. »Verliebt? Ja, natürlich.«


  Max nickte zufrieden. »Papa und Mama sind auch ziemlich verliebt.«


  »Das will ich hoffen!«


  »Aber nicht immer«, fügte Tine hinzu. »Manchmal streiten sie sich auch.«


  »Das gehört dazu. Ich streite auch manchmal mit Opa. Zum Beispiel, wenn er bockbeinig ist und hemdsärmelig raus in den Nordwind geht. Ihr solltet mal sehen, wie wütend ich da werden kann.«


  Max sah Oma ängstlich an. »Aber bei uns wirst du doch nicht wütend?«


  »Bestimmt nicht.« Oma strich ihm rasch über den Kopf. »Es sei denn, ich höre, daß Kinder schlecht behandelt werden.« Sie ließ sich auf die


  Küchenbank fallen. »Ich höre immer noch, wie jämmerlich das Kind nebenan geweint hat.«


  »Mach man nicht so ’n Gesicht, Oma.« Max griff nach Omas Hand. »Komm, wir sehen jetzt fern! Das dürfen wir freitags immer.«


  »Ja, schnell, Oma!« Tine lief voraus ins Wohnzimmer. »Heute kommt ein Film über Wildpferde.«


  »Gut, dann gibt es eben etwas später Abendbrot.«


  Oma und Max folgten Tine ins Wohnzimmer. Sie hatte den Fernseher schon eingestellt. Die Wildpferde waren wirklich großartig, und es dauerte nicht lange, da hatten alle drei das kleine Mädchen von nebenan vergessen.


  


  Mitten in der Nacht fuhr Tine im Bett hoch. Sie hatte geträumt, sie sei von einem Baum gefallen. Aber nicht von der Greenwood-Kastanie, sondern von einem Baum mitten im Urwald. Sie spürte noch den Aufprall auf dem Waldboden, meinte noch das Knacken der Äste ringsum zu hören. Nun saß sie aufrecht im Bett, ihr Herz klopfte heftig, ihr Hals fühlte sich ganz trocken an. Sie mußte unbedingt etwas trinken. Sie schlug die Bettdecke zurück, tappte leise zur Tür und schlüpfte auf den Flur.


  In der Küche knipste sie das Licht an, holte eine Flasche Apfelsaft aus dem Kühlschrank, füllte Saft in ein Glas und trank es in einem Zug leer. Als sie die Flasche wieder zurückstellte, taumelte sie ein bißchen. So ein Traum aber auch. Eigentlich schade, daß er schon zu Ende war. War so schön unheimlich gewesen hoch oben zwischen lauter Lianen!


  Sie löschte das Licht und tappte im Dunkeln zurück zu ihrem Zimmer. Auf halbem Weg stockte sie - was war das für ein komisches Geräusch? Kam das aus dem Treppenhaus? Sie horchte. Hörte sich an wie - ja, wie ein kleiner Hund, der leise winselte. Mit klopfendem Herzen tastete sie nach dem Wohnungsschlüssel. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel im Schloß und öffnete ganz leise die Tür, nur einen Spalt. Kein Licht draußen. Kein Geräusch mehr. Aber - da war doch irgendwas! Tine kniff die Lider zusammen. Ein Schatten! Drüben in die Ecke des Türrahmens gepreßt. Ein Schatten, der atmete. Mit einem Schlag war Tine hellwach. Sie lief durch das kalte Treppenhaus und blieb vor dem kleinen Schatten stehen. »Lilly!«


  Der Schatten zog die Schultern hoch.


  »Lilly!«


  Der Schatten kreuzte die Arme über der Brust, zitterte.


  »Lilly!«


  Der Schatten kniff die Augen zu, war nicht da, war ein Krümel, der nicht da sein durfte.


  Tines Hals wurde eng, ein kalter Luftzug von irgendwoher traf sie. Sie machte einen Schritt vorwärts, wollte Lilly berühren, aber die zog sich noch tiefer in den Türwinkel zurück.


  »Lilly«, stammelte Tine, »was machst du denn hier mitten in der Nacht?«


  Lillys Zähne klapperten, es war kaum zu verstehen, was sie sagte. »Ich hab Strafe.«


  »Strafe? Wofür?«


  »Ich hab Strafe.«


  Tine traute ihren Ohren nicht. Etwas stieg in ihr hoch, hilflose Angst. Verwirrt sagte sie: »Hör mal, du zitterst ja. Das geht doch nicht, daß du hier stehst und zitterst. Strafe! Was soll das? Jetzt klingle ich einfach bei euch. Die sollen dich reinlassen.«


  Lilly stieß einen schwachen Laut aus, und Tine streckte die Hand aus. »Du kannst hier nicht länger im Nachthemd stehen. Weißt du was? Ich nehm dich einfach mit zu uns rein.« Sie faßte zu, aber Lilly machte sich steif.


  Plötzlich wußte Tine, was sie tun mußte. »Warte, ich hol meine Oma.«


  Sie lief zurück, machte Licht im Flur, öffnete die Tür zum Elternschlafzimmer. Oma lag in Mamas Bett. Sie schnarchte ein bißchen. Tine beugte sich über sie und zupfte sie am Nachthemdärmel. »Oma, bitte, wach auf!«


  Oma drehte sich auf die Seite und schlief weiter.


  Tine rüttelte sie vorsichtig an der Schulter. »Oma, hörst du nicht?«


  Mit einem Ruck fuhr Oma in die Höhe und saß plötzlich aufrecht im Bett. »Tine? Was ist? Hat Max Bauchweh? Sollte mich nicht wundern. Was der gestern abend alles in sich reingestopft hat.« Sie schob die Decke beiseite, schwang die Beine über die Bettkante und griff nach ihrem Morgenrock. »Setz mal den Teekessel auf, damit ich Kamillentee kochen kann, Kamille ist immer gut.«


  »Max hat kein Bauchweh, Oma, es ist wegen Lilly nebenan.«


  »Was?« Oma knipste die Nachttischlampe an und schaute auf ihre Armbanduhr. »Halb zwei. Was um Himmels willen will denn die Lilly mitten in der Nacht von uns?«


  »Sie will nichts, Oma. Sie steht bloß vor der Tür und zittert.«


  »Sie zittert. So. Warum zittert sie denn?«


  »Weil sie friert. Sie hat Strafe.«


  »Was hat sie?«


  »Strafe. Ihre Mama oder ihr Papa, ich weiß ja auch nicht, vielleicht alle beide, haben sie ausgesperrt.«


  »Ausgesperrt? Mitten in der Nacht?« Oma fuhr in den Morgenrock und lief in den Flur. »Wo ist sie denn, die Lilly? Hast du sie nicht mitgebracht?«


  »Nein. Sie hat sich gewehrt. Sie steht draußen im Treppenhaus.«


  »So, so, im Treppenhaus. Zustände sind das!« Oma lief den langen Flur entlang.


  Noch ehe sie die Wohnungstür erreicht hatte, torkelte Max aus dem Kinderzimmer und versperrte ihr den Weg. Er rieb sich die Augen.


  Oma stürmte an ihm vorbei, riß die Wohnungstür auf, knipste draußen das Dreiminutenlicht an und schaute sich um. »Wo steckt denn deine Lilly?«


  Tine schob sich an Oma vorbei. Die Ecke drüben war leer. »Eben war sie noch da.«


  Oma schüttelte den Kopf, schlich auf Zehenspitzen über den Flur des Treppenhauses und hielt das Ohr an die Nachbartür. »Nichts. Alles still.« Sie kehrte um.


  »Oma, du schleichst wie ein Robinianer«, stellte Max fest.


  »Und du stehst hier ohne Hausschuhe. Ab ins Bett! Ich bring dir gleich Kamillentee. Und du, Tine, schließ mal ab! Und dreh den Schlüssel zweimal im Schloß.«


  Max trollte sich.


  Tine sah, daß Oma fröstelnd die Schultern hochzog. »Hast du Angst, Oma?«


  »Ich? Da kennst du mich schlecht. Mir ist bloß ein bißchen ungemütlich. Sag mal«, sie legte Tine den Arm um die Schultern, »hast du vielleicht alles nur geträumt? Weißt du, wir haben heute Vollmond.«


  »Aber nein, Oma! Ich spinn doch nicht. Eben hat Lilly noch in der Ecke gestanden und ...«


  Im Kinderzimmer hörte man Max niesen.


  »Das mußte ja kommen.« Oma ging in die Küche, setzte den Teekessel auf und ließ sich auf die Küchenbank fallen. »So, Tine, und nun wollen wir mal zur Sache kommen. Was weißt du über die kleine Lilly?«


  Tine hob die Schultern. »Gar nichts. Hab ich doch schon gesagt! Ich weiß bloß, daß sie nie draußen auf dem Hof spielt.« Tine setzte sich an den Tisch und stützte das Kinn auf die Hände.


  Oma stand auf und goß Wasser in die Teekanne. »Hier, bring Max mal eine Tasse ans Bett!«


  Tine kam mit der vollen Tasse zurück. »Der schläft schon wieder.«


  »Um so besser. Komm, versuchen wir auch zu schlafen.«


  Vor dem Kinderzimmer hakte Tine sich bei Oma ein. »Mir ist so gruselig!«


  Oma zögerte. »Breit genug ist das Bett ja. Aber ich warne dich, Opa sagt, ich schnarche.«


  »Macht nichts.« Tine drängte Oma weiter und schlüpfte in das große Bett.


  Oma stieg hinterher und starrte gegen die Decke. »Ich glaube, ich tu heute nacht kein Auge zu, Tine. Das arme kleine Ding von nebenan ...«


  Sie bekam keine Antwort. Tine hatte den Kopf tief ins Kissen gesteckt und schlief.
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  Schneebälle


  


  Weder am nächsten noch am übernächsten Tag bekam Oma jemanden aus der Nachbarwohnung zu Gesicht, und auch Tine und Max dachten nicht mehr an die Kleine von nebenan. In der Vollmondnacht hatte es nämlich geschneit. Alle Äste der Kastanie waren zum Jubel der Robinianer von einem dicken Schneepelz überzogen, und während die anderen in der Schule waren, schlich Max der Späher im Schnee herum und forschte nach feindlichen Spuren. Aber so aufmerksam er auch den Lagerplatz von Greenwood absuchte, er fand nichts als die kralligen Abdrücke einer Krähe, die in der Ulme von Nr. 58 saß und eifrig krächzte.


  Aber deshalb ließ sich Max noch lange nicht von seinem Posten fernhalten, und nach dem Mittagessen geschah es: Bei Kochs wurde Sturm geklingelt, und als Oma die Tür öffnete, rannte Max an ihr vorbei und schrie: »Tine, Tine, die Leute von dem gräßlichen Gisborne ...«


  »Ja?« Tine schoß aus ihrem Zimmer. »Was ist mit denen?«


  »Sie sind auf Raubzug!« Max schnappte nach Luft. »Sie haben Latten aus unserm Zaun gebrochen.«


  »Die von Hof B? Das gibt’s doch nicht! Und wo sind sie jetzt?« fragte Tine.


  »Wieder zurück auf ihren Hof. Fünf Latten haben sie mitgeschleppt.«


  »Feiglinge. Los, wir müssen hinterher! Lauf sofort zu Paul und sag Bescheid.«


  Noch ehe Max die Treppe betreten hatte, kam Judy die Stufen heraufgestürmt. »Tine, was meinst du, was passiert ist? Gisbornes Leute ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Max hat’s mir gerade gesagt. Nun geht’s los!« Tine riß ihren Anorak vom Haken, und die Mädchen und Max rannten hinaus auf den Hof.


  Es dauerte nicht lange, bis sie alle Robinianer zusammengetrommelt hatten. Als letzter kam Ede.


  »Wo bleibst du denn so lange?« wurde er von Paul angefahren. »Wenn Not am Mann ist, haben alle Robinianer so schnell wie möglich zu erscheinen!«


  »Hör bloß auf.« Veronica war auf die Plattform geklettert und spähte nach Hof B. »Unsere Widersacher brauchen nicht zu merken, daß wir uns streiten.«


  Paul sprang ebenfalls auf die Plattform und winkte den anderen. »Das mit dem Zaun schreit nach Rache.« Er reckte sich. »Bisher sind wir den Leuten von Gisborne möglichst aus dem Weg gegangen, aber jetzt muß gehandelt werden.«


  Klaus grinste. »Und wie? Bei denen gibt’s nichts zu klauen. Oder sollen wir ihnen den Sand aus der Kiste schaufeln?«


  »Unsinn.« Judy zeigte auf Veronica. »Sie ist schon dabei, Munition zu sammeln.«


  Alle Köpfe drehten sich nach Veronica um, die sich stillschweigend darangemacht hatte, Schneebälle zu formen. »Wenn wir uns ranhalten, haben wir in zehn Minuten ’n ziemlichen Haufen zusammen«, sagte sie.


  »Jetzt kommt alles darauf an, daß wir denen von drüben zuvorkommen«, stimmte Martin zu.


  »Kletter mal einer auf den Ausguck und schau nach, was drüben los ist!« befahl Paul.


  Schon wollte Martin auf die Kastanie klettern, als Max sich an seine Füße hängte. »Weg da, ich bin der Späher!«


  »Dann mach, daß du raufkommst.«


  Inzwischen hatte Max Übung und erklomm wie ein Affe den Ausguck. »Die sind auch schon dabei«, kam es von oben. »Beim Schneebälle-Machen.«


  »Nicht so laut!« zischte Klaus.


  »Also los, alle Mann an die Arbeit. Und ’n bißchen dalli!«


  Ede sprang von der Treppe und schaufelte mit den bloßen Händen Schnee zusammen. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Mittendrin fing es aufs neue an zu schneien, weiche, dicke Flocken. Max, der längst wieder vom Baum geklettert war, hüpfte vergnügt von einem Bein aufs andere.


  Judy stieß ihn in die Rippen. »Hüpf nicht, tu was!«


  »Wie viele sind sie eigentlich drüben?« wollte Paul wissen.


  »Ganze Menge!« Max hob die Hände. »Gezählt hab ich nicht.«


  »Mann, das muß man doch wissen!«


  »Ich klettre noch mal rauf.« Ehe Max dazu kam, knallte ihm ein Schneeball an die Backe.


  »Sie kommen«, brüllte Ede. »Sie sind durch den Lanzenzaun gebrochen!«


  Judy warf einem Jungen, der bäuchlings durch das Gebüsch auf sie zu robbte, einen Schneeball an den Kopf.


  »Flanke von rechts!« Paul, mit Schneebällen beladen, stürmte auf das Gebüsch zu, durch das sich jetzt mehrere Köpfe schoben.


  Gleich darauf hagelten weiße Bälle von beiden Seiten durch die Luft. Dabei schneite es ununterbrochen, weißes Gewirbel, wohin man sah. Die Dämmerung fiel, bald konnte man kaum noch zwischen Robinianern und ihren Angreifern unterscheiden.


  Es stand nicht allzu rosig um die Robinianer, die Astros waren in der Überzahl. Es dauerte nicht lange, so flogen kaum noch Schneebälle. Um so mehr Raufende wälzten sich im Schnee. Auch das Geschrei wurde lauter.


  Mitten im ärgsten Getümmel öffneten sich plötzlich fast gleichzeitig zwei Türen zum Hof A, eine rechts, eine links. In den erleuchteten Türrahmen erschien je eine Gestalt, links ein Mann, rechts eine Frau. Max, das Gesicht mit Schnee bedeckt, schmiß hin, was er in den gefühllosen Händen hielt, raste auf die rechte Tür zu und bohrte den Kopf in Omas Bauch.


  Oma betupfte vorsichtig Max’ linke Wange, auf der sich eine blutige Schramme zeigte. »Ich glaube, für heute reicht’s!«


  Der Mann, der aus der anderen Tür getreten war, hatte sich zwischen die Kämpfenden gemischt, einen zum Schlag erhobenen Arm ergrif-fen, ein widerspenstig zappelndes Etwas in die Höhe gezogen und es mit einem Ruck auf die Beine gestellt.


  »Papa!« Judy schüttelte sich. »Was machst du denn hier?«


  »Das siehst du doch. Ich habe dich aus den Fängen des berüchtigten Yeti befreit.«


  »Ich kann mir schon selbst helfen, Papa!«


  »Das sehe ich. Aber Mama und ich dachten, es wäre besser, wir würden dich ein bißchen bremsen. Du hast diesem Schneemenschen schon genug Fetzen aus dem Fell gerissen.« Er zeigte auf den Jungen, den Judy beim Wickel gehabt hatte und in dessen Anorak ein großes Dreieck klaffte.


  Judy schüttelte sich. »Wenn die einfach durch den Zaun kriechen!«


  »Und von unseren Latten haben sie auch welche rausgebrochen, Herr Neumann«, fügte Klaus hinzu.


  »Wir können Latten rausbrechen, soviel wir wollen.« Der Junge mit dem zerrissenen Anorak rappelte sich aus dem Schnee. »Mein Vater sagt, der Zaun gehört zum Hof B.«


  »Was der da faselt!«


  »Stimmt schon. Der Zaun ist von den Nachbarn drüben auf der anderen Seite errichtet worden«, erklärte Judys Vater. »Dafür haben wir hier das Gebüsch.«


  Inzwischen hatte sich das Gerangel gelegt. Jede Gruppe scharte sich um ihren Anführer. Herr Neumann schickte sich an, den Hof zu verlassen, als ihm Oma mit Max an der Hand in den Weg kam.


  »Tine«, rief sie. »Tine, wo bist du?«


  Herr Neumann blieb stehen. »Tine steckt bestimmt mit meiner Tochter zusammen.«


  »Dann sind Sie Judys Vater?«


  »Und Sie sind die Oma mit der roten Grütze!«


  In diesem Augenblick tauchte Tine aus dem Schneegestöber. Herr Neumann verabschiedete sich von Oma, alles lief auseinander, und Tine und Max betraten mit Oma das Haus.


  Kurz vor der Hoftür blieb Max stehen und zeigte zur Nachbarwohnung hinauf. »Da ist ja Licht!«


  Tine war ebenfalls stehengeblieben. »Was Lilly wohl macht? Bist du ihr nicht begegnet, Oma?«


  Oma schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Aber nun beeilt euch mal ein bißchen. Ich hab schon Badewasser eingelassen, und hinterher bekommt ihr das Abendbrot im Bett serviert.«


  »Prima, Oma.« Tine schüttelte den Schnee von ihrer Kapuze. »Das haben die in Greenwood bestimmt nicht gekriegt.«


  


  Am folgenden Tag beim Mittagessen konnte Oma bloß den Kopf schütteln. Tine rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, lief alle Augenblicke zum Fenster und schaute auf den Hof hinunter. Max stocherte unlustig in seinen Bratkartoffeln herum.


  Schließlich legte Oma Messer und Gabel hin. »Sagt mal, hab ich etwa das Essen versalzen, oder was ist los?«


  »Nein, Oma.« Tine schaufelte eine Gabel voll Spiegelei in den Mund. »Schmeckt prima, bloß, bei uns in Greenwood ist der Teufel los. Es geht darum, wer der neue Robin Hood wird. Damals, als wir Robinianer wurden, haben wir verabredet, daß jeder mal Robin sein darf. Nun ist Pauls Zeit vorbei. Diesmal wollen wir Mädchen den Robin stellen, und deshalb ...«


  »Robin hin, Robin her.« Oma nahm Max den Teller weg. »Hör auf, in den Kartoffeln herumzustochern, Junge, sonst verwandle ich sie in lauter Regenwürmer.«


  Tine blieb der Bissen im Hals stecken, und Max sah Oma neugierig an. »Oma, kannst du wirklich hexen?«


  »Hexen, wie kommst du darauf?«


  »Mama hat mal gesagt, an der Nordsee können die Frauen das.«


  Oma sah ihren Enkel scharf an. »Natürlich, bei uns auf der Hallig können wir alles mögliche. Ich werde es euch beweisen und Plätzchen hexen, wie ihr noch keine gegessen habt. Opa sagt, vor Weihnachten schmecken sie am besten.«


  Rums.


  Oma fuhr herum, ein Schneeball war draußen an die Fensterscheibe geknallt.


  »Das Zeichen von Judy und Veronica!« Tine lief in den Flur, Max folgte ihr auf dem Fuß.


  Oma schüttelte den Kopf, holte tief Luft und suchte im Küchenschrank nach der Mehltüte.
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  Die Wahl


  


  Auf dem Hof wurde Tine von ihren Freundinnen umringt. »Wo bleibst du denn so lange? Bis zur Wahl haben wir bloß noch ’ne halbe Stunde Zeit. Du weißt doch, wir müssen unbedingt noch einen Jungen auf unsere Seite bringen.«


  »Max ist doch jetzt dabei.«


  Judy tippte sich an die Stirn. »Stimmt ja.«


  »Na hör mal, das war doch unser Schachzug.« Tine schüttelte den Kopf.


  Veronica überlegte. »Trotzdem brauchen wir noch einen von den großen Jungs.«


  »Ede.« Judy klopfte Tine auf die Schulter. »Und den mußt du bearbeiten.«


  »Wieso ich?«


  »Tu nicht so. Du weißt doch, daß er keinen in seinen Hobbyraum läßt. Aber dir frißt er aus der Hand.«


  »Quatsch!«


  »Deshalb brauchst du nicht gleich ’n Kopf zu kriegen wie ’n Edamer Käse.«


  »Judy hat recht.« Veronica trat zwischen die beiden. »Du mußt zu Ede gehen und ihn rumkriegen, Tine.«


  »Kommt gar nicht in Frage.«


  »Dann gehen eben wir, was, Judy?«


  Die beiden setzten sich in Trab.


  Da lief Tine hinterher. »Wenn ihr geht, komm ich natürlich mit!«


  Vor dem letzten Haus an der linken Seite hielt das Trüppchen an. Judy schaute durch das Kellerfenster. »Hinten in Edes Hobbyraum ist Licht. Klopf mal an!«


  Tine klopfte. Nichts rührte sich.


  »Pssst! Seid mal still!«


  »Rrrrums«, dröhnte es von unten, und noch einmal »rrrums!«


  Judy grinste. »Der spinnt doch! Übt da unten in dem engen Loch!«


  »Fußball. Ist nun mal sein Hobby.«


  »Ja, verteidige ihn nur, deinen Ede.«


  »Was fällt dir ein! Ist nicht mein Ede!«


  »Hört auf! Wir müssen ihn rauskriegen.« Veronica ballerte mit aller Kraft gegen die Fensterscheibe. Diesmal hatten sie Erfolg, sie hörten Schritte, das Fenster wurde aufgerissen, Ede streckte den strubbeligen Kopf heraus. »Was’n los?«


  Veronica beugte sich vor. »Wir müssen mit dir reden. Wegen der Robin-Wahl.«


  Brummelnd schloß Ede das Fenster. Die Mädchen sprangen die Kellertreppe hinunter, zögernd wurde die Tür zu Edes Heiligtum geöffnet. Die Mädchen waren noch nie hier gewesen und schauten sich neugierig um. Die Wände waren übersät mit Postern berühmter Fußballspieler.


  Judy kicherte. »Pelé gleich dreimal.«


  Veronica drehte sich im Kreis. »Kickst du hier unten?«


  »Bei Schnee und Matschwetter schon. Wenn ich drüben die Tür zum Abstellraum aufmache, hab ich Platz genug. Immer durch die Tür durch. Hinten an der Wand ist das Tor.«


  Veronica drängte: »Also, was wir sagen wollten, Ede ...«


  »Weiß schon, brauchen wir gar nicht weiter drüber zu reden.«


  »Ehrlich?«


  »Hab ich doch schon neulich aufm Schulweg mit Tine besprochen.«


  »Und du sagst einem kein Wort!« Judy sah Tine kopfschüttelnd an. »Na, Hauptsache, es geht klar.«


  Veronica nickte zufrieden.


  »Dann stimmst du also für Judy?«


  »Was?« Ede riß die Augen auf. »Ich dachte, Tine ...«


  »Ich?« wehrte Tine ab. »Das hast du in den falschen Hals gekriegt, Ede. Ich hab bloß gesagt, daß diesmal ein Mädchen an die Reihe kommen soll. Und wir wollen Judy haben. Die hat Einfälle.«


  »Und Ellbogen«, fügte Veronica hinzu. »Ein bißchen muß man die als Robin Hood schon haben.«


  Judy grinste. »Aber nicht so spitze wie Paul.«


  Ede nickte. »Ist okay. Aber jetzt geht lieber.« Er schob die Mädchen zur Tür. »Die anderen brauchen nicht zu sehen, daß ihr in meinem Hobbyraum wart. Da laß ich nämlich sonst keinen rein.«


  »Wissen wir.« Judy lachte. »In Greenwood hättest du bestimmt ’n Baum für dich allein.«


  Draußen sahen sie Max wie wild um die Kastanie herumhopsen. »Schnee, immer mehr Schnee! Und er backt fest. Hab schon zehn Schneebälle gemacht«, rief er den Mädchen zu.


  »Heute gibt’s keine Schneeballschlacht«, erwiderte Tine. »Komm mal her!«


  Max sprang von dem Podest.


  Tine nahm ihn bei der Schulter. »Hast du auch behalten, was ich dir gestern abend gesagt hab?«


  Max nickte.


  »Du weißt also genau, bei wem du die Hand heben mußt, wenn gewählt wird?«


  Max schüttelte sie ab. »Ich bin doch nicht blöd.«


  Veronica nagte an ihrem Zeigefingernagel. »Eigentlich«, murmelte sie, »eigentlich schummeln wir ja.«


  »Wie meinst du das?« fuhr Judy auf.


  »Wir haben den Kleinen beeinflußt. Und Ede auch. Von Rechts wegen ...«


  »Von rechts wegen«, Judy pfefferte einen von Max’ Schneebällen gegen den Kastanienstamm, »kommandiert Paul uns noch ewig rum.«


  »Nun zankt euch nicht noch im letzten Augenblick«, rief Tine. »Meinst du vielleicht, die Jungen hätten sich nicht untereinander abgesprochen?«


  Judy schwang sich auf den untersten Ast der Kastanie und baumelte mit den Beinen.


  Tine stieß Veronica an. »Achtung, sie kommen!«


  Veronica gab sich einen Ruck. »Steht nicht so kriegerisch rum! Schließlich sind wir alle miteinander Robinianer, oder nicht?«


  Inzwischen waren die Jungen ebenfalls auf das Podest geklettert. Paul, die grüne Robin-Hood-Kappe auf dem Kopf, das Holzschwert am Gürtel, lehnte sich gegen den Kastanienstamm. Alle Robinianer hatten sich um ihn geschart.


  Paul hob die rechte Hand. »Leute von Greenwood, hört mich an! Meine Zeit ist um. Wie ihr wißt, haben wir beschlossen, daß jedes halbe Jahr ein neuer Robinianer das Amt des Anführers übernimmt. In diesem Augenblick möchte ich euch daran erinnern, wie groß die Verantwortung für unser gefährliches Leben in Greenwood ist. Deshalb überlegt gut, wem ihr eure Stimme gebt. Bedenkt, daß Guy von Gisborne immer wieder seine Späher ausschickt, um uns zu belauern. Er will uns vernichten. Den letzten Kampf mit den weißen Geschossen haben wir ruhmvoll überstanden. Schon morgen kann der nächste drohen. Deshalb seid klug und sucht den Tüchtigsten unter uns aus. So, und nun wollen wir zur Wahl schreiten. Ich frage hiermit alle Jungen, ist einer von euch bereit, meine Nachfolge anzutreten?«


  Er sah sich im Kreis um, wartete auf Antwort.


  Schließlich räusperte sich Martin. »Ich finde, die Mädchen haben auch ein Wort mitzureden.«


  Überrascht horchten die drei Mädchen auf. Sieh mal an, der Martin machte sich!


  »Schließlich haben sie die Idee zu unserem Spiel gehabt«, fuhr Martin fort. »Sie sollen mitreden bei der Wahl, und außerdem ...«


  »Ist doch klar«, unterbrach ihn Klaus. »Was sagt ihr zu Robinia Hood? Klingt doch ganz gut, oder?«


  Paul runzelte die Stirn. »Soll das ’n Witz sein?


  Ein Mädchen könnte uns doch niemals gegen Gisborne anführen!«


  »Wir können uns genauso gut wehren wie Robin Hoods Freundin Marian«, erwiderte Tine.


  »Meinetwegen. Dann sei eben Marian! Aber Robin Hood kann nur ein Junge sein.«


  »Das denkst du!« rief Veronica. »Aber vergiß nicht, daß wir ein Spiel spielen. Da darf jeder mal jeden spielen. Wir Mädchen haben nichts dagegen, wenn du mal Marian bist!«


  »Ist ja lächerlich!« Paul stampfte wütend in den Schnee. »Sag du doch auch mal was, Ede!«


  »Ich?« Ede runzelte die Stirn. »Wenn ich an Fußball denke, da gibt’s doch überall Damenligas. Neulich haben unsere Mädchen sogar die Schwedinnen besiegt. Und die sind prima. Stellt euch vor, drei zu eins.«


  »Du mit deinem Fußball. Bist ’ne richtig schräge Flasche«, rief Paul verächtlich.


  »Sag das noch mal!« Ede ballte die Fäuste.


  »Laßt den Blödsinn.« Martin trat zwischen die beiden. »Jetzt wird gewählt.«


  Paul hob die Hand. »Noch bin ich Robin Hood. Und ich sage euch, wenn ihr ’ne Robinia wählt, mach ich nicht mehr mit.«


  »Dann bist diesmal du die Flasche«, warf Ede hin.


  Paul bekam einen roten Kopf. »Macht doch eu-ern Dreck alleine!« Er riß die grüne Mütze vom Kopf, löste das Holzschwert vom Gürtel, schleuderte beides in den Schnee und ging mit großen Schritten über den Hof.


  Veronica wollte ihm nachlaufen, aber Martin hielt sie zurück. »Diese beleidigte Leberwurst. Laß ihn.«


  Tine hob die Schultern. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir wählen«, sagte Martin. »Macht mal Vorschläge!«


  »Also«, Klaus fing an, auf dem Podium hin und her zu gehen. »Also, ich bin für Judy.«


  »Ich auch«, rief Veronica. »Hebt die Hände! Wer ist noch für Judy?«


  Alle hoben die Hände, alle außer Ede.


  Veronica stieß Tine an. »Nanu, was ist denn in den gefahren? Er hat doch versprochen ...«


  »Klar.« Judy kicherte. »Er wollte, daß sein Schwarm Robin wird.«


  Tine preßte die Lippen aufeinander. »Ihr seid gemein!«


  »Ist doch in Ordnung.« Martin klopfte Ede auf die Schulter. »Nun mal raus damit! Was hast du gegen Judy?«


  »Überhaupt nichts. Ich weiß gar nicht, was ihr wollt. Ist doch einfach blöd ohne Gegenstimme. Oder sind wir ’ne Hammelherde?«


  Judy lachte. »Ich find’s bloß schade, daß Paul abgehauen ist.«


  »Der kommt schon wieder. Jetzt im Winter ist es ihm ohne seinen Segelclub viel zu langweilig. Er kann ja nicht den ganzen Tag Seemannsknoten knüpfen.« Martin hob das Holzschwert aus dem Schnee und reichte es Judy.


  Sie befestigte es an ihrem Jeansgürtel, während Klaus ihr die grüne Mütze auf den Kopf stülpte.


  »Es lebe Robin Hood! Und nun das Lied.«


  Die Robinianer rückten näher zusammen, reckten sich, hoben die Köpfe und stimmten ihr Räuberlied an.


  


  
    Hier ist Robin Hoods Revier,
  


  
    für die Freiheit kämpfen wir.
  


  
    Kommt der arge Feind gezogen,
  


  
    Freunde, spitzt die Eschenbogen.
  


  
    Unkenglüh und Eulenschrei,
  


  
    Greenwood macht die Herzen frei.
  


  
    Schützt die Müden und die Schwachen,
  


  
    lernen wieder bei uns lachen.
  


  


  Max schmetterte am lautesten. Ihm war ganz feierlich zumute.


  Als das Lied zu Ende war, hätte er am liebsten wieder von vorn angefangen, während Klaus erwartungsvoll zu Tine hinüberblickte. »Und was ist mit ’ner Feier?«


  Tine zuckte die Achseln. »Du meinst rote Grütze? Ist heute leider nicht drin bei uns.«


  »Gebratene Würstchen wären doch auch nicht schlecht, oder?« Judy streckte den Arm hoch. »Da oben in Greenwoods Lauben winkt uns schon eine der armen Bäuerinnen, die wir vor Gisborne gerettet haben. Wetten, daß sie eine Riesenpfanne auf dem flackernden Feuer hat, in der es wunderbar brutzelt?«


  Alle hoben die Köpfe. Oben im dritten Stock links streckte Judys Mutter den Kopf aus dem Fenster und winkte mit einem großen roten Küchenhandtuch.


  Ohrenbetäubendes Gebrüll war die Antwort auf das Zeichen. Eine Krähe, die sich auf dem Lattenzaun niedergelassen hatte, fuhr erschrocken auf und flog krächzend davon.


  


  Drei Tage nach der Wahl stand Oma im Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster. Unten vor dem Haus trippelte Tine auf und ab. Sie wartete auf Ede, der in ihre Klasse ging. Judy und Veronica besuchten eine andere Schule. Jetzt kam er um die Ecke geflitzt. Tine winkte zu Oma hinauf, dann trabten die beiden die Straße entlang.


  Oma gähnte herzhaft. Es war nun schon die dritte Nacht, in der sie vom Kinderweinen nebenan wach geworden war. Fröstelnd zog sie ihren Morgenmantel zusammen. Wenigstens hatten Tine und Max nichts gehört. Aber so konnte es nicht weitergehen. Sie seufzte. Zu Hause wäre alles ganz einfach gewesen. Da wäre sie nach nebenan gegangen, hätte die Tür aufgemacht und gesagt: Hör mal, Stine oder Boy oder wer auch immer, was ist hier eigentlich los?


  Aber hier? Sie konnte doch nicht einfach rübergehen und klingeln! Da mußte erst mal ’ne Tasse Kaffee her. Aber ’ne starke.


  Nach dem Frühstück brachte Oma Max in den Kindergarten. Als sie zurückkam, traf sie Frau Schumacher, die Hausmeisterin, die im Erdgeschoß wohnte.


  »Na, auch schon munter«, wurde Oma begrüßt. »Ja, ja, wenn man Enkelkinder hütet, muß man früh auf den Beinen sein. Kinder machen Arbeit. Und die Jüngste sind Sie ja auch nicht mehr.«


  Oma sah der Frau in die Augen. »Wenn Sie die Hausarbeit meinen, da hab ich andere Sorgen.« Sie überlegte und sagte rasch: »Vielleicht können Sie mir sogar helfen?«


  »Worum geht’s denn?«


  Oma blickte hinter sich nach oben. »Ich weiß nicht recht, wie ich’s sagen soll...« Sie zögerte, spürte, wie die Frau sie neugierig musterte, ärgerte sich, daß sie überhaupt etwas gesagt hatte, und fing an, die Treppe hinaufzugehen.


  Aber die Frau ließ nicht locker. »Ich kann mir’s schon denken. Es handelt sich um Ihre Nachbarn, oder?«


  Oma nahm die nächste Stufe.


  »Geben Sie’s doch zu«, rief die Frau hinter ihr her, »Sie haben die Kleine plärren gehört.«


  »Plärren!« Oma fuhr herum. »Das Kind hat jämmerlich geweint.«


  »Das werden Sie noch oft hören.«


  »Wieso?«


  »Immer, wenn die Mutter arbeitet, geht das so.«


  »Macht die Mutter Nachtschicht?«


  »Bedienung in ’ner Wirtschaft, habe ich gehört. Und der Mann ist doch immer unterwegs. Fernfahrer.«


  »Man kann doch so ein kleines Kind nicht allein lassen.« Oma schüttelte den Kopf.


  »Wenn’s bloß das wäre«, sagte Frau Schumacher. »Nehmen Sie mal die Autos vor unserem Haus. Heute morgen steht da ’n rotes. Und wenn das nicht da steht, dann parkt auf derselben Stelle der große Laster. Na, geht Ihnen nun ’n Licht auf?«


  Oma sah Frau Schumacher gerade ins Gesicht. »Nein. Wissen Sie, mit Autos weiß ich überhaupt nicht Bescheid, weil’s bei uns auf der Hallig überhaupt keine gibt.«


  »Keine Autos? Ja, kann man so überhaupt leben?«


  »Und wie gut! Aber Autos hin oder her, ob rot oder groß, ich muß jetzt rauf zu uns.« Energisch nahm Oma die letzten Stufen.


  »So was!« Frau Schumacher stieß die Luft heraus. »Nicht mal Autos! Und sonst sind die Kochs doch ganz ordentliche Leute.«


  


  Beim Mittagessen war Oma sehr schweigsam.


  Schließlich konnte Tine es nicht mehr aushalten. Sie legte die Gabel hin und fragte: »Oma, war Max frech zu dir?«


  Oma hob den Kopf. »Max? Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil du so ’n Gesicht machst.«


  »Immer ich.« Max ließ den Löffel fallen. »Dabei hab ich gar nichts getan!«


  »Hast du auch nicht.« Oma stützte die Arme auf und schaute einen nach dem anderen an. »Sagt mal, habt ihr heute nacht nichts gehört?«


  Beide schüttelten den Kopf. »Hast du denn was gehört?«


  »Ja, leider.«


  In Tine stieg eine Ahnung auf. »Die Lilly? War sie wieder auf dem Treppenflur?«


  »Nein. Aber ich hab sie durch die Wand hindurch weinen hören.«


  »Oh, Oma!« Tine sah ihre Großmutter erschrocken an. »Und was sollen wir nun tun?«


  »Wenn ich das wüßte! Ich denke schon den ganzen Vormittag darüber nach. Ich hab auch schon mit Frau Schumacher darüber gesprochen, aber das ist ’ne Klatschbase, mit der komm ich nicht weiter.«


  »Aber das geht doch nicht! Man muß doch ... Kannst du nicht mal mit Lillys Mutter reden, Oma? Tust du wohl nicht gern?«


  »Nein, wahrhaftig nicht.«


  Max reckte den Kopf vor. »Soll ich mal drüben klingeln, Oma?«


  »Du?« Tine verzog das Gesicht. »Und was willst du sagen, wenn Lillys Mutter tatsächlich aufmacht?«


  »Dann, dann sag ich, ich bin der Späher und ...«


  »Siehst du, du weißt schon jetzt nicht weiter.«


  »Hört mal«, sagte Oma, »ich finde es gar keine so schlechte Idee, wenn ihr Kinder euch kümmert. Aber vielleicht ist es besser, wenn du es versuchst, Tine.«


  »Und was soll ich sagen?«


  »Zum Beispiel könntest du fragen, ob Lilly nicht mit auf den Hof kommen will zum Spielen.«


  »Ich trau mich nicht.« Tine zog die Schultern hoch. »Ich bin der Frau mal auf der Treppe begegnet und hab guten Tag gesagt. Nicht mal geantwortet hat sie.«


  »Aber Tine! Dir kann gar nichts passieren. Man


  muß doch wenigstens einen Versuch machen, ehe man weitere Schritte unternimmt. Sieh mal, ich stell mich bei uns in den Türspalt...«


  »Und ich stell mich daneben.« Max nahm Oma bei der Hand und wollte sie hochziehen, aber Oma wehrte sich. »Halt, nicht so eilig, ich will erst fertig essen.«
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  Was kann man tun?


  


  Tine und Oma durchschritten die U-Bahn-Station. Der Versuch, mit Lillys Mutter zu sprechen, war mißlungen. Alles Klingeln hatte nichts genützt, die Tür bei Dresslers war verschlossen geblieben.


  Danach hatte es noch drei Tage gedauert, bis sich Oma endlich auf das Drängen der Kinder hin entschloß, etwas zu unternehmen. Um so entschiedener hatte sie sich heute auf den Weg zum Jugendamt gemacht, zur Beratungsstelle für Familien. Max war nach dem Kindergarten mit zu einem Freund gegangen.


  Vor der großen Rolltreppe hielt Oma an. »Da müssen wir runter?«


  »Ja, Oma, ist ganz einfach.«


  Tine packte Omas Arm. »Ein Schritt, und schon sind wir drauf. Na, wie war’s?«


  »Danke, bißchen wacklig.«


  Tine lachte. »Aber warum hältst du denn deinen Hut fest? Es weht doch gar nicht.«


  Oma seufzte. »Ich wollte, es würde wehen.«


  »Und warum?«


  »Weil mir der Wind fehlt.«


  Tine sah in Omas große blaue Augen. »Hast du Heimweh?«


  »Ein bißchen. Weil es hier eben fast keinen Wind gibt. Außerdem ist mir die Geschichte mit dem Kind, das nachts weint, aufs Gemüt geschlagen. Da muß ich mich an irgend etwas festhalten.«


  Tine nickte. »Versteh ich. Ich meine, das mit dem Festhalten. Wenn wir ’ne Klassenarbeit schreiben, dann halt ich mich am Abend vorher am Zipfel von meiner Bettdecke fest. Aber jetzt Achtung, Oma, wir sind gleich unten.«


  Oma hielt die Luft an. »Danke, ich paß schon auf. So, da wären wir.« Der einfahrende Zug schob einen kalten Luftstrom vor sich her. »Aber hier weht es wirklich. Komm!«


  Tine schob Oma durch die aus der Tür drängende Menschentraube und belegte einen Platz für sie.


  Oma setzte sich und zog einen Zettel aus der Handtasche. »Hier! Holzplatz, haben sie am Telefon gesagt. Holzplatz müssen wir aussteigen.«


  »Vierte Haltestelle, Oma. Ich weiß Bescheid.«


  Als sie den U-Bahnhof verließen, wehte es weiß durch die Luft. »Schnee, noch mehr Schnee!« Tine freute sich. »Paß auf, Oma, es ist ziemlich glatt. Komm, hier geht’s lang.«


  Das Jugendamt befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Die Tür zur Familienberatung war angelehnt. Sie gingen hindurch und standen auf einem mäßig erleuchteten Gang, der in einen runden Raum mündete. An den Wänden standen Bänke, davor ein mit Zeitschriften bedeckter Tisch. Zwei Bänke waren voll besetzt, auf der dritten war noch etwas Platz. Oma und Tine zwängten sich in die Lücke. Auf der Bank gegenüber saßen zwei Frauen und ein junges Mädchen, neben Oma und Tine eine alte Frau und ein kleiner Junge.


  »So viele Leute«, flüsterte Tine.


  »Ja, wird ’ne lange Sitzung«, mischte sich die alte Frau neben Oma ein. »Ist montags immer so. Wegen dem Familienkrach am Sonntag.«


  Oma kniff Tine in den Arm. »Na, dann laß uns man aufpassen, daß wir uns nächsten Sonntag nicht in die Haare kriegen, Tine.«


  Tine drückte Omas Arm. »Wir doch nicht!«


  »Kann man alles nicht wissen«, fuhr die alte Frau fort. »Sehen Sie den Matthias hier.« Sie stupste den Jungen an. »Sitzt da, als ob er nicht bis zehn zählen kann, und zu Hause, was tut er? Nimmt ’n dickes Kissen und stülpt es seiner kleinen Schwester im Kinderwagen über den Kopf.«


  »Hören Sie bloß auf«, fiel ihr die junge Frau gegenüber ins Wort. »Wenn wir hier alle auspacken würden, was meinen Sie, was da für ’n Haufen Müll zusammenkäme!«


  »Ich kann sagen, was ich will«, fuhr die alte Frau auf. »Und mit Ihnen hab ich überhaupt nicht geredet, sondern mit der Dame neben mir. Und was den Matthias betrifft...« Sie streckte den Zeigefinger vor. Ein Schrei - der Junge hatte sie in die Fingerkuppe gebissen. Die Frau kreischte. Klatsch, hatte der Junge eine Ohrfeige weg. Er fing jetzt laut an zu brüllen, die Frauen mischten sich ein, im Nu herrschte im Wartezimmer ein Höllenlärm. Tine rückte näher an Oma heran.


  Jetzt wurde die Tür zum Sprechzimmer geöffnet, und die Fürsorgerin trat auf die Schwelle. Mit einem Blick hatte sie erkannt, was hier vorging. Sie nahm den brüllenden Jungen bei der Hand. Der versuchte sich loszureißen und stieß mit den Füßen nach der Frau. Sie wich geschickt aus. »Hör mal, ich bin doch kein Fußball! Wenn du spielen willst, ich hab einen in meinem Zimmer. Geh nur rein. Er liegt in der Spielecke. Mach die


  Tür zum Hinterhof auf, dann kannst du draußen kicken.«


  Der Junge hörte sofort auf zu brüllen. Er starrte die Fürsorgerin an, wischte sich mit der Hand die Nase ab und verschwand wortlos im Sprechzimmer.


  »Na, dann kommen Sie auch gleich, Frau Reiber!« Die Fürsorgerin ging voraus.


  Die alte Frau erhob sich. »Da haben Sie’s mal erlebt, Frau Beck«, rief sie hinter der Fürsorgerin her. »Ganz geschwollen ist mein Zeigefinger. Und Sie sind viel zu gutmütig, viel zu gutmütig.«


  Kaum hatten sie die Tür zum Sprechzimmer zugemacht, steckten die Frauen die Köpfe zusammen und fingen an zu tuscheln.


  Oma warf Tine einen Blick zu. »Hol mir mal eine von den Illustrierten, Tine.«


  Als Oma und Tine endlich an die Reihe kamen, war es draußen schon dunkel, und auf Frau Becks Schreibtisch brannte eine Kerze. Nachdem Oma Tine und sich vorgestellt hatte, lud Frau Beck beide ein, sich zu setzen, und fragte geradeheraus, wo der Schuh drücke.


  »Es handelt sich um ein Mädchen«, begann Oma.


  Frau Beck sah Tine fragend an.


  »Nein, nein«, wehrte Oma ab. »Um meine Enkelin geht es nicht.«


  »Sondern?«


  Tine rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Es ist wegen Lilly«, sagte sie. Dann wußte sie nicht weiter.


  »Also wegen Lilly.« Frau Beck wickelte ihre Halskette um den Zeigefinger. »Hast du Geschwister?«


  »Nur einen Bruder, Max.«


  »Und wer ist Lilly?«


  »Das Mädchen von nebenan.«


  »Also das Mädchen von nebenan. Jetzt kommen wir allmählich auf den Punkt.« Frau Beck wandte sich wieder an Oma. »Was ist mit dem Mädchen von nebenan?«


  Oma hob die Schultern. »Das ist es ja gerade. Wir wissen es nicht. Ich schon gar nicht. Ich wohne nicht hier, bin nur zu Besuch. Deshalb hab ich ja meine Enkelin mitgebracht. Tine hat das Kind wenigstens zu Gesicht gekriegt. Ich persönlich habe es nur jämmerlich weinen hören.«


  »Es handelt sich also um Ihre Nachbarn? Erzählen Sie doch mal.«


  Abwechselnd berichteten Tine und Oma. Frau Beck hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen.


  »Natürlich ist es richtig, daß Sie gekommen sind«, sagte sie dann. »Nur bin ich nicht sicher, ob das, was Sie mir berichtet haben, ausreicht, um sich einzuschalten.«


  »Na, hören Sie mal!« Oma fuhr hoch. »Ein Kind wird nachts vor die Tür gesetzt. Noch dazu in dieser kalten Jahreszeit.«


  »Sie hätten Lilly mal sehen sollen, wie die gezittert hat«, fügte Tine hinzu.


  »Das glaub ich dir ja! Trotzdem, ehe wir eingreifen können, brauchen wir schon eine echte Handhabe.«


  »Handhabe, Handhabe.« Oma schüttelte unwillig den Kopf. »Muß denn ein Kind erst grün und blau geschlagen werden, ehe man eingreift?«


  Frau Beck hob die Hand. »Bitte, Frau Teichmann, regen Sie sich nicht so auf!«


  »Es ist aber zum Aufregen«, erwiderte Oma. »Ich komm von einer winzigen Hallig. Wissen Sie, was ich in einem solchen Fall tun würde, wenn ich bei uns zu Hause wäre? Ich würde die anderen Frauen zusammentrommeln, mit ihnen zu der Mutter gehen und sagen: Hör mal, Lene oder Stine oder wer auch immer, was unterstehst du dich, so mit deinem Kind umzugehen? Wenn das noch mal passiert, kannst du bei der nächsten Sturmflut Zusehen, wie du deine Kühe allein in den Stall treibst. Wir helfen dir gewiß nicht.«


  Frau Beck war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab. »Ich verstehe ja Ihre Aufregung, Frau Teichmann, aber wir hier in der Großstadt haben keine Kühe zum Eintreiben, wir leben in ganz anderen Verhältnissen. Enge Wohnungen, oft keine Arbeit, das macht die Menschen gereizt. Und an wem wird’s ausgelassen? Leider nur allzu oft an den Schwachen, den Kindern.«


  »Aber die nebenan haben ’ne schöne Wohnung, genauso eine wie wir«, wandte Tine ein.


  »Das mag ja sein«, fuhr Frau Beck fort. »Es gibt aber noch viele andere Gründe. Was meinst du, was manche Leute zu mir sagen, wenn ich ihnen zurede, ihre Kinder doch nicht zu schlagen. >Mein Vater hat mich als großes Mädchen noch geprügelt, und es hat mir nicht geschadete Und wer sagt uns, ob das Kind nicht von sich aus vor die Tür gelaufen ist? Vielleicht aus Trotz?« Sie besann sich einen Augenblick, ehe sie fortfuhr: »Wir müssen abwarten. Wir können nicht eingreifen, es sei denn, es gäbe eindeutige Anzeichen dafür, daß das Kind schwer mißhandelt wird. Leider liegen bei uns gerade einige derartige dringende Fälle vor.«


  Tine kniff die Lippen zusammen und starrte auf den Boden. »Oma hat es gerade gesagt. Muß ein Kind denn erst gehauen werden, ehe ...« Sie schluckte. »Ehe ...« Ihre Stimme versagte.


  Die beiden Frauen sahen einander an.


  Es dauerte eine Weile, ehe Frau Beck den Faden wiederaufnahm. »Ich glaube, ich verstehe dich, Tine. Kein Erwachsener darf das Recht haben, ein Kind zu schlagen. Aber wenn wir jeden Fall untersuchen wollten, wo das geschieht... Trotzdem, ich nehme die Sache ernst und werde mich sobald wie möglich um Lilly kümmern. Ist das in Ordnung?«


  Tine nickte.


  Nachdem Frau Beck die Adresse der Dresslers notiert hatte, verabschiedeten sich Oma und Tine.


  Schweigend ging Tine neben Oma her. Sie konnte sich nicht recht über den rieselnden Schnee freuen.


  Plötzlich blieb Oma stehen und legte den Kopf in den Nacken.


  Tine hob den Kopf. »Was machst du denn?«


  »Siehst du doch!« Oma streckte die Zunge heraus. »Ich mach mir gute Laune und nasche Schnee. Die ersten gefallenen Flocken schmecken am besten.«


  »Oma, hör auf, die Frau vor uns hat sich schon nach uns umgedreht.«


  »Laß sie doch!« Oma fing sich die nächste Flocke. »Auf der Beratungsstelle wurde mir inwendig ganz grau«, fuhr Oma fort. »Dagegen muß man was tun.«


  »Aber Frau Beck hat uns doch versprochen ...«


  »Gott sei Dank! Kannst mir glauben, mir sind auch mindestens drei Steine vom Herzen gefallen, Tine, daß wir’s hinter uns haben. Und jetzt wollen wir uns ein bißchen was Gutes antun, damit wir auf andere Gedanken kommen. Es nützt der Lilly auch nichts, wenn wir Trübsal blasen. Sag mal, siehst du irgendwo eine Bäckerei?«


  »Da drüben, glaub ich. Aber wir müssen uns beeilen, Oma, gleich machen die Läden zu.«


  »Dann lauf schon voraus. Ich bin ein bißchen außer Puste.«


  Oma holte ihre Geldbörse und gab Tine einen Schein. »Kauf, was Max und dir schmeckt. Und mir bring was Salziges. Ich bin ganz verliebt in eure Brezen hier in Bayern.«


  Tine mußte lachen. »Ich finde, du bist ziemlich oft verliebt, Oma.«


  »Na und? Ist doch schön! Im Augenblick bin ich ganz verliebt in diesen herrlichen Neuschnee. Hoffentlich schneit es noch lange.«
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  Das rote Auto


  


  Als Tine zwei Tage später von der Schule nach Hause kam, hörte sie schon auf dem Flur, daß Oma Besuch hatte. Sie horchte an der Tür des Wohnzimmers und hörte Frau Becks Stimme: »Als ich nach Lilly gefragt habe, sagte die Mutter, das Kind sei verreist. Und als ich fragte, wohin, bekam ich zur Antwort, es sei bei einer Tante. Die Frau wirkte seltsam befangen.«


  »Sie hat Lilly bestimmt versteckt.« Tine riß die Tür auf. »Sie müssen einfach mal überall in der Wohnung rumgucken.«


  »Aber Tine!« Oma schüttelte den Kopf. »Sag doch erst mal guten Tag!«


  »Guten Tag.«


  »Guten Tag, Tine.« Frau Beck schüttelte ihr die Hand. »Ja, Tine, wenn das so einfach wäre, Wohnung durchsuchen. Vorläufig kann ich nichts anderes tun, als weitere Erkundigungen über die Familie Dressier einzuziehen. Vor allem bin ich auf Ihre Beobachtungen angewiesen, Frau Teichmann. Und natürlich auf deine, Tine. Du wirst bestimmt Augen und Ohren weiterhin offenhalten, nicht wahr?«


  Oma nickte. »Darauf können Sie sich verlassen. Sie müssen wissen, daß Tine einer Räuberbande angehört, edle Räuber, versteht sich, die mächtig auf Draht sind.«


  »Um so besser.« Frau Beck stand auf. »Also, Tine, sobald ihr etwas merkt, gebt Zeichen, ja?«


  »Machen wir!«


  Nachdem Frau Beck gegangen war, trat Oma zum Fenster und schaute in den rieselnden Schnee hinaus. Tine lehnte sich an sie.


  »Ich glaube«, Oma legte ihr den Arm um die Schultern, »ich glaube, daß ihr Robinianer noch eine Menge Gelegenheit haben werdet, Zeichen zu geben.«


  Oma ahnte nicht, wie recht sie behalten sollte. Zunächst passierte nichts. Sooft Tine und Max auch an Dresslers Tür horchten, es blieb still.


  Es mochte etwa eine Woche vergangen sein, als Tine und Judy die Rosenstraße entlangbummelten. Ausnahmsweise schneite es nicht, statt dessen umhüllte dichter Nebel Häuser und Bäume.


  Vor dem Haus Nr. 33 blieb Judy stehen. »Tschüs, Tine. Und vergiß nicht, morgen ist Greenwood-Treffen. Demnächst wird Gisbornes Steuereinnehmer durch den Hohlweg am Bach reiten. Wir müssen uns überlegen, wie wir an das Geld kommen, das er den armen Pächtern abgepreßt hat. Denk schon mal ein bißchen darüber nach.«


  »Mach ich.« Tine wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten stockte sie und drehte sich hastig um. »Warte mal, Judy!«


  »Ja?« Judy hatte schon die Haustür geöffnet.


  Tine lief auf Judy zu und packte sie am Arm. »Nun ist das Auto wieder weg, das heute morgen dastand.«


  »Was für’n Auto?«


  »Das rote. Und in der Lücke parkt jetzt der Laster.«


  »Kann dir doch egal sein.«


  »Eben nicht! Ich hab dir doch von Lilly erzählt und von den Autos, die immer abwechselnd vor unserem Haus parken, und daß aus jedem ’n anderer Mann steigt, der bei den Dresslers klingelt. Ich glaube, Lilly ist weg. Wir müssen rauskriegen, wo sie ist und wem die Autos gehören. Frau Beck hat zu Oma gesagt, sie glaubt, daß Lillys Mutter sie anlügt. Wir sollen aufpassen. Und wenn sich irgendwas tut, soll ich ihr Bescheid sagen.«


  Judy kniff die Augen zusammen. »Mensch, Tine, wenn nun der Mann im roten Wagen Lillys Vater ist? Und sie einfach mitgenommen hat?«


  Tine zuckte die Schultern. »Und wenn nun der Mann im Lastwagen ihr Vater ist?«


  Judy streckte das Kinn vor. »Tine, das ist was für uns Robinianer. Wir werden es rauskriegen. Also, der Plan wird geändert: Gisbornes Steuereintreiber kommt ein andermal dran. Jetzt geht es um die geraubte Ellen des Grafen.«


  »Was für ’ne Ellen?«


  »Ellen ist natürlich Lilly. Gisborne hat Ellen, die Tochter des Grafen Stenford, geraubt.«


  Tine verstand immer noch nicht. »Aber es gibt doch gar keine Ellen in dem Buch«, wandte sie ein. »Nur Alice, und die wird von Robin Hoods Leuten nach Greenwood entführt.«


  »Hast du heute eine lange Leitung«, rief Judy ungeduldig. »Es ist ein Spiel, oder? Und Lilly ist dabei eben Ellen. Wir müssen augenblicklich unsere Späher aussenden.«


  »Ach so.« Tine lachte. »Aber wen? Max kann nicht. Er ist zum Geburtstag eingeladen. Und ich kann auch nicht. Muß büffeln. Wir schreiben morgen eine Englischarbeit.«


  Judy reckte sich. »Wenn Not am Mann ist, geht Robin Hood selber los.«


  »Prima, Judy. Und ruf mich gleich an, wenn dir was auffällt, ja?«


  »Bei Eulenschrei und Unkenglüh, darauf kannst du dich verlassen!«


  


  Zunächst passierte nichts. Judy rief nicht an, und als Tine am nächsten Morgen zur Schule ging, parkte weder der Laster noch das rote Auto vor dem Haus.


  »Weg, Oma«, berichtete sie, als sie am Mittag nach Hause kam. »Nun ist der Laster auch weg.«


  Kopfschüttelnd zog Oma die Gardine im Wohnzimmer zurück. »Weißt du, Tine, ich glaub, die Dresslers spielen mit uns Katz und Maus.« Sie hatte am Vormittag mehrmals nebenan geklingelt. Aber niemand hatte aufgemacht. Da hatte sie sich regelrecht auf die Lauer gelegt und Frau Dressier auf der Treppe abgefangen. Aber auf die Frage nach Lilly hatte sie nicht geantwortet. Oma solle sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.


  Obwohl eifrig von allen Seiten gespäht und gekundschaftet wurde, gab es zwei Tage lang keine Neuigkeiten. Endlich, vom dritten Tag an, brachen die Ereignisse über Greenwood herein.


  Zunächst begann alles noch einigermaßen harmlos. Max saß mal wieder auf seinem Ausguck. Der Schnee fiel nur noch spärlich, aber die Luft war dunstig. Kein Robinianer ließ sich heute blicken. Auch drüben auf Hof B bewegte sich nichts. Aber Max rieb sich die Augen. Was hatten die denn da gebaut? Lauter große flache Schneehaufen, wie umgekehrte Teller mit einem Buckel in der Mitte, breiteten sich drüben auf dem Hof aus.


  Max grinste. Sollten das fliegende Untertassen sein? Schade, daß kein Robinianer da war, dem er sie zeigen konnte. Gerade wollte er seinen luftigen Sitz verlassen, als er ein Geräusch vernahm. Er streckte den Kopf vor und sah, daß sich im Gebüsch vor dem Lattenzaun auf Hof A etwas bewegte.


  Wie ein Maulwurf schob sich etwas durch den hohen Schnee. Da es schon dämmerte, konnte Max nicht genau erkennen, was da unten los war. Er kniff die Augen zusammen: Der Schnee wölbte sich, bis schließlich etwas Rotes die Schneedecke durchstieß. Max riß Mund und Nase auf, gab aber keinen Laut von sich. Vorsichtig hangelte er sich von seinem Sitz herunter und kroch auf dem Podest entlang. Auch die paar Stufen, die auf den Hof führten, überwand er bäuchlings und kroch so auf das rote Etwas zu.


  Der Maulwurf hatte sich seinerseits aus dem Schnee herausgewühlt und entpuppte sich als ein


  Junge, kaum größer als Max, mit einer roten Mütze auf dem Kopf. Beide, der Maulwurf und Max, starrten einander sprachlos an.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis Max auf die Füße sprang und schrie: »Bei Eulenschrei und Unkenglüh, auf, auf, ihr Leute aus Greenwood!« Max wußte nicht recht, wie es weitergehen sollte, und schrie aufs Geratewohl: »Los! Los! Wo bleibt ihr denn?«


  Niemand erschien. Verlassen lag Greenwood, kein Gefolgsmann trat aus dem Dickicht, alles blieb leer und öde. Nur der Junge mit der roten Wollmütze hatte sich blitzschnell wie ein Wiesel umgedreht und versuchte, denselben Weg zurückzulegen, auf dem er gekommen war.


  Erst jetzt erkannte Max, daß es ein ziemlich festgefügter Gang war, durch den der Junge ihm entschlüpfen wollte.


  Ha! Der hatte nicht mit Robin Hoods Hauptspäher gerechnet! Abermals den Eulenschrei ausstoßend, warf Max sich dem Feind entgegen, vielmehr hinterher. Ein kühner Sprung, und er hatte den rechten Gummischuh des Flüchtlings gepackt. »He, du Knecht von Gisborne, das könnte dir so passen, einfach hier in Greenwood einzubrechen.« Den Gummischuh umklammernd, stemmte Max sich rückwärts, zog aus Leibeskräften, bis er, den Schuh in den Händen, in den Schnee plumpste.


  Verdutzt über seinen Erfolg, starrte er seine Beute an.


  Unterdessen hatte sich der Junge vor ihm aus dem Gang geschoben und warf sich auf Max. »Her mit meinem Schuh! Blöde Eule du!« Verbissen schlug er auf Max ein. »Meinen Schuh her! Oder die Astros kommen über dich.«


  Max wehrte sich und schlug mit dem Gummischuh um sich, daß der Schnee nur so stiebte. Ineinander verkeilt, rollten die beiden Jungen über den Boden. Ab und zu stießen sie den jeweiligen Gruppenruf aus: »Hoh, Astro, Superman!« - »Auf, auf! Es leben die Eulen von Greenwood!«


  Aber sei es, daß der Schnee ihre Stimmen dämpfte, sei es, daß sie einander zu sehr im Schwitzkasten hielten, es drang nur eine Art Gekrächz aus ihren Kehlen, und weder ein Astro noch ein Kämpfer aus Greenwood erschien auf dem Plan.


  Plötzlich fühlte Max, wie er im Nacken gepackt wurde. Gleichzeitig hörte er eine wohlbekannte Stimme. »Opa sagt zwar, man soll die Kinder sich ruhig vermöbeln lassen, aber mir scheint, jetzt reicht’s.«


  Max rieb sich die schneeverklebten Augen, und als er wieder gucken konnte, sah er, daß Oma den Jungen mit der roten Mütze ebenfalls am Kragen hielt. Der strampelte wie verrückt, aber auch er konnte sich Omas festem Griff nicht entziehen.


  »So, ihr Kampfhähne, jetzt kommt ihr erst mal mit.«


  Max machte sich steif, aber der andere hatte seltsamerweise aufgehört zu strampeln. Was fiel denn dem ein! Ließ sich einfach mitschleifen. »Der soll mit zu uns?« fragte Max empört.


  »Ja, ich wollte dich zum Kaffee holen, aber nun muß der andere eben auch mit. Und jetzt gib mal den Gummischuh her! Der Junge muß ja ganz erfrorene Zehen haben.«


  »Ist er selber schuld. Was hat er in Greenwood zu suchen.«


  »Max!« Omas Augen fingen gefährlich an zu funkeln. »Her mit dem Schuh! Oder soll ich dir beweisen, daß ich so laut werden kann wie alle Robinianer und Astros zusammen?«


  Den Kopf gesenkt, schielte Max zu Oma auf.


  Sie lachte. »Ich glaube, genauso hat unsere Mecke geguckt, bevor sie Opa auf die Hörner nahm.«


  Das war zuviel. Empört schleuderte Max dem Jungen den Gummischuh vor die Füße. Der zog ihn flink an und schaute erwartungsvoll zu Oma auf.


  Oma lockerte den Griff und ging, an jeder Hand einen Jungen, über den Hof.


  Im Treppenhaus trat ihnen Frau Schumacher, mit Schaufel und Besen bewaffnet, in den Weg.


  Mit kritischem Blick musterte sie die beiden Kampfhähne.


  »Keine Angst«, Oma schob die Jungen vor sich her, »die beiden haben sich draußen die Füße abgetreten.«


  Oma wollte an der Frau vorbei, aber die versperrte ihr den Weg. »Sie haben also doch mit der Fürsorge gesprochen. Die haben zuerst bei mir geklingelt. Hätten Sie nicht tun sollen. Ich wohne nun schon zwanzig Jahre in diesem Haus, aber Fürsorge hatten wir noch nie nötig. Da muß man sich ja schämen!«


  »Schämen, jawohl, daß man sich nicht kümmert. Wenn man nur wüßte, was mit dem Kind ist!«


  »Wenn ich Ihnen ’n Rat geben soll, halten Sie sich da raus. Und sagen Sie Ihren Enkeln, die Fliesen hier unten sind immer dreckig, und ich ...«


  »Ich sorg schon dafür, daß die Kinder sich die Füße abputzen«, unterbrach Oma sie. »Und wenn mal ’n Krümel Schnee daliegt, geht die Welt auch nicht unter.« Sie ließ Frau Schumacher einfach stehen.


  Oben in der Wohnung hängten die Jungen ihre Anoraks auf und standen verlegen auf dem Flur herum. Sie waren schließlich Feinde.


  Oma schob sie vor sich her in die Küche. »Setzt euch an den Tisch!« Gleich darauf kam sie mit zwei Paar dicken Socken in die Küche.


  »Hier, zieht trockene Strümpfe an! Gleich gibt’s heißen Holundersaft.«


  Es dauerte nicht lange, da saßen die drei friedlich beieinander.


  Oma hatte sich Kaffee gekocht. Auf dem Tisch stand ein Teller mit Lebkuchen und einer mit Butterbroten. Schwer zu sagen, wer kräftiger zulangte, der Maulwurf oder der Greenwood-Späher. Beim Anblick der mampfenden Jungen gewann Oma ihr Gleichgewicht wieder. So ein Hin und Her aber auch! Sie hatte inzwischen aus dem Wohnzimmerfenster gesehen. Das rote Auto stand tatsächlich wieder vor dem Haus.


  Aber im Augenblick konnte sie nichts unternehmen. Um diese Zeit war Frau Beck nicht mehr zu erreichen. Morgen würde die Telefoniererei wieder losgehen.


  Der fremde Junge hielt ihr den Becher hin.


  Oma füllte ihn und beugte sich ein wenig vor. »Und nun möchte ich wissen, wer sich so wunderbar mit unserem Max geprügelt hat.«


  Der Junge hörte auf zu essen. »Ich bin ein Astro«, erklärte er.


  »Und wie heißt du, wenn du kein Astro bist? Ich meine, zu Hause?«


  »Da heiß ich Kalli.«


  »Und weiter?«


  »Beermann.«


  »Aha. Kalli Beermann. Und ich dachte schon, du wärst vielleicht ein Spanier oder Italiener. Weil du so schöne schwarze Augen und Haare hast.«


  Kalli fuhr sich mit der Hand durch das wildgelockte Haar. »Die hab ich von meiner Mama. Die Augen auch. Sie kommt aus Polen. Aber mein Papa ist deutsch. Er hat Semmelhaare, sagt Mama. Meine Mama tanzt spanisch. Das ist ihre Nummer. Die heißt La Galamba. Papa ist Feuerschlucker.«


  »Interessant. Aber greif zu! Sonst läßt Max dir keine Lebkuchen übrig.«


  Kalli nahm drei Stück auf einmal, und während er kaute, erzählte er weiter: »Ich hab auch ’ne Nummer. Aber jetzt bin ich hier bei meiner Tante. Papa sagt, ich muß was lernen. Deshalb geh ich hier in die Schule. Aber ich übe jeden Tag, weil ich sonst meine Nummer verliere.«


  Omas Augen leuchteten. »Und wo sind deine Eltern?«


  »In Hamburg. Auf dem Dom. Ganz großes Geschäft, schreibt mein Papa. Aber in zwei Tagen kommen sie her. Mit dem Wohnwagen. Dann arbeiten wir hier auf dem Weihnachtsmarkt.«


  »Wunderbar!« rief Oma begeistert. »Als Kind wollte ich auch zum Zirkus. Aber daraus ist leider nichts geworden.«


  Max saß mit aufgerissenen Augen da. Er konnte bloß noch staunen. Einmal behauptete Oma, sie könne hexen, und jetzt tat es ihr leid, daß sie nicht zum Zirkus gegangen war. Und was fiel ihr überhaupt ein, diesem Astro seine Socken zu geben und ihn mit Lebkuchen vollzustopfen? Nicht genug damit, jetzt forderte sie ihn auch noch auf, seine Nummer zu zeigen. Und er sollte mit Oma den Küchentisch beiseite schieben, damit dieser Astro genug Platz hatte.


  Und er mußte mit ansehen, wie Oma das Schwarzauge anfeuerte, als er mit erhobenen Armen langsam in die Knie ging, sich rückwärts beugte, sich mit den Handflächen abstützte, so daß er wie ein Flitzbogen aussah, und seinen Kopf zwischen den gespreizten Beinen hindurch nach vorn streckte. Wie konnte man auch ahnen, daß es bei diesen Astros so einen Schlangenmenschen gab. Und daß Oma, seine Oma, darüber ganz aus dem Häuschen geriet!


  »Und diesem Jungen, der so tolle Sachen kann, dem ziehst du einfach den Gummischuh aus, Max!« Oma sah ihn vorwurfsvoll an.


  Das war zuviel. Max sprang auf. »Wenn ich doch Späher von Greenwood bin! Und der schleicht sich an wie ’n Maulwurf. Wie sollte ich ihn sonst zu fassen kriegen?« Empört rannte er aus der Küche.


  »Max!« Oma lief ihm nach. »Wo steckst du denn? Komm raus da aus der Ecke. Ich hab’s ja nicht böse gemeint. Na, komm!«


  Max quetschte sich noch tiefer in die Flurecke, aber Oma holte ihn einfach raus, gab ihm einen Kuß und zog ihn mit sich.


  Mitten auf dem Flur blieben sie beide plötzlich stehen. Eine tiefe Männerstimme war im Treppenhaus zu hören.


  Max flitzte zur Wohnungstür, preßte den Kopf an die Tür und winkte Oma. »Horch mal!«


  Nebenan klappte die Haustür. Stille.


  Inzwischen war Kalli neu bestrumpft und beschuht aus der Küche getreten und trippelte ungeduldig hin und her.


  »Was ist?« fragte Oma. »Mußt du mal?«


  »Nein, ich muß nach Hause. Sonst schimpft meine Tante.«


  »Dann lauf!« Oma gab ihm die Hand. »Und paß auf beim Üben, daß du nicht Hände und Füße verwechselst.«


  »Keine Angst.« Kalli grinste. »Tschüs!«


  Oma gab Max einen kleinen Schubs. »Du kannst ihm auch gern tschüs sagen.«


  »Tschüs«, sagte Max. Als Kalli fort war, hockte er sich auf die Küchenbank und knabberte an den übriggebliebenen Lebkuchen herum.


  »Warum machst du so ’n Gesicht?« Oma stellte die Becher in die Spüle.


  Max starrte finster vor sich hin. »Der Maulwurf hat immer noch meine geringelten Socken an.«


  »Sollte er etwa barfuß in seine Gummischuhe steigen?«


  »Wo er doch ein Freund ist von diesem Gisborne!«


  »Ich denk, er ist ein Astro?«


  »Ach, Oma, du bringst alles durcheinander!«


  Oma lachte. »Wer hier alles durcheinanderbringt, ist noch die Frage. Übrigens«, sie sah nach der Küchenuhr, »wo bleibt Tine eigentlich? Sie kommt doch sonst viel früher aus der Flötenstunde.«


  Max überlegte. »Vielleicht hat sie den roten Wagen auch gesehen und ist zu Judy. Und sie machen einen Plan.«


  Genauso war es. Nach etwa zehn Minuten klingelte es.


  »Wieder mal Sturm«, sagte Oma. »Mindestens Windstärke acht.« Sie ging und öffnete.


  »Oma! Der rote Wagen ist wieder da. Was machen wir nun?«


  »Im Moment können wir gar nichts machen. Ist schon zu spät, Frau Beck anzurufen. Und mit uns redet Lillys Mutter ja nicht.« Oma schob Tine vor sich her in die Küche. »Es ist zum Verrücktwerden. Rotes Auto, kein rotes Auto. Und von dem Kind keine Spur. Dabei höre ich die Kleine nachts weinen. Oder bilde ich mir das bloß ein? Wir kommen einfach nicht weiter.« Sie seufzte.


  »Vielleicht doch, Oma. Ich hab alles noch mal mit Judy besprochen. Wir Robinianer wollen von nun an das Haus Tag und Nacht beobachten. Dann sehen wir schon mal den Fahrer von dem roten Auto und fragen ihn einfach nach Lilly.«


  »Tag und Nacht, wie stellt ihr euch das vor?«


  »Na ja, Nacht ist vielleicht übertrieben. Aber wir müssen die geraubte Ellen unbedingt retten.«


  »Ellen, Ellen«, Oma schüttelte den Kopf. »Wer ist denn das schon wieder?«


  »Natürlich Lilly. Ellen klingt englischer.«


  Oma schüttelte den Kopf. Ließ sie sich da nicht in ein Abenteuerspiel reinziehen? Wenn die Kleine nun wirklich bei ihrer Tante war ... Laster oder rotes Auto, die Besucher von Frau Dressier gingen sie ja nun wirklich nichts an. »Tine«, begann sie.


  Aber Tine war schon an der Tür. »Muß noch mal zu Judy. Bis nachher, Oma.«


  Unten im Hof blieb sie stehen. Hinter den Gardinen des Balkonzimmers von Dresslers Wohnung war ein matter Lichtschimmer zu sehen. Unwillkürlich hielt Tine die Luft an. Hatte sich hinter der Balkontür nicht etwas bewegt? Eine Art Schatten? Sie kniff die Augen zusammen. Im ungewissen Dämmerlicht war es schwer, etwas zu erkennen. Hatte sich die Gardine bewegt? In dem Eisblumenmuster der Balkontür entstand ein kleines


  Loch. Irgend etwas, ein Finger oder eine Zungenspitze, versuchte, ein Loch in das Eis zu schm ei -zen.


  »Lilly!« Tine erschrak über ihren eigenen Schrei. Sie schaute sich um. Alles blieb still. In dem Balkonzimmer ging das Licht aus.


  Tine fühlte, wie ihr Herz klopfte. Sie raste über den Hof. Kurz darauf hockte sie mit gekreuzten Beinen neben Judy auf dem Schaffell vor Judys Bett und berichtete.


  »Du hast sie also gesehen«, sagte Judy triumphierend. »Sie ist nicht bei der Tante.«


  Tine zögerte. Das Ganze kam ihr jetzt so unwirklich vor. »Es sah so aus. Ein Schatten hinter der Balkontür ... bis das Licht ausging.«


  »Das muß sie gewesen sein. Dann lebt Ellen noch.«


  »Ach, hör auf mit Ellen. Und wie kannst du so was Schreckliches sagen? Natürlich lebt Lilly!« Tines Stimme klang schrill.


  Judy fuhr sich mit der Hand durch die Mähne. »Mach doch nicht gleich so ’n Gesicht. Obwohl ... Das müssen ja feine Rabeneltern sein, die ihr Kind nachts vor die Tür stellen. Wer weiß, was die noch mit Lilly machen. Wenn die vom Jugendamt nichts tun, müssen wir eben ran.« Sie sprang auf, nahm ein Blatt Papier von ihrem Schreibtisch und begann zu schreiben.


  Tine sah ihr zu. »Was machst du da?«


  »’n Plan. Wachdienst der Robinianer rund um die Rosenburg. Als erster muß Max ran. Der hat am meisten Zeit. Und deine Oma wird auch mit eingeteilt. Nachher kopier ich den Zettel und steck ihn überall bei den anderen in den Briefkasten. Augenblick, die Zettel für deine Oma und Max gebe ich dir gleich mit.«


  Als Tine den Hof überquert hatte, blieb sie wieder unter dem Balkonfenster stehen. Kein Licht mehr. Der Ausschnitt der Balkontür gähnte schwarz. Sie zog fröstelnd die Schultern hoch. Judy mit ihrer gräßlichen Phantasie!


  Drinnen im Haus blieb sie vor der Nachbarwohnung stehen. Alles still. Schnell über den Flur! Als Oma öffnete, flitzte sie eilig durch die Tür. »Mach zu, Oma!«


  Oma sah sie verwundert an. »Was ist denn?«


  »Ach, nichts weiter. Mir ist bloß kalt. Wo steckt Max? Ich muß ihm was sagen.«


  »Guck mal in seinem Zimmer nach! Ich geh und mach Abendbrot.«


  Vor der Küchentür drehte Oma sich noch einmal um. »Ach ja, hätte ich fast vergessen, schönen Gruß auch von Opa.«


  »Danke. Hat er dich angerufen?«


  »Nein. Ich ihn!« Ohne weitere Erklärung verschwand Oma in der Küche.


  Tine machte die Tür zum Kinderzimmer auf. Alles dunkel. »Max?«


  Keine Antwort. Tine knipste das Licht an. Max hockte auf dem Bettvorleger.


  »He! Warum antwortest du nicht?«


  »Weil ich nicht will.«


  »Und warum willst du nicht?«


  »Darum!«


  Tine bückte sich und wollte ihn hochziehen, da fing er mit Armen und Beinen an zu strampeln.


  »He! Eulenschrei und Unkenglüh! Was ist denn mit dir los?«


  Max bohrte den Kopf in sein Kuschelkissen. »Ich will zu Mama!«


  »Spinnst du? Die ist in New York!«


  »Aber sie kommt bald! Dauert gar nicht mehr lange.«


  Oma stand in der Tür.


  Tine sah zu ihr auf. »Weißt du, was er hat?«


  »Ich glaube, ja.« Oma trat ins Zimmer. »Als du bei Judy warst, hatte ich Lust, mal mit Opa zu reden. Da hab ich ganz vergessen, Max an den Apparat zu holen. Aber das können wir ja nachholen. Komm!« Oma zog Max am Arm. »Nun sei man nicht bockbeinig, wir rufen einfach noch mal an.«


  Tine wunderte sich. »Oma, ist das nicht zu teuer?«


  Oma sah sie mit großen Augen an. »Nein, das ist nicht zu teuer.«


  Sie nahm Max beim Arm, wählte und drückte ihm den Hörer in die Hand. »Nun mal los! Schnackt ihr beiden Männer ’n bißchen miteinander.«


  Sie hakte Tine unter und verschwand mit ihr in der Küche.


  Als Max zum Abendbrot erschien, sah er sehr zufrieden aus. Beim dritten Wurstbrot hob er den Kopf. »Du, Oma!«


  »Ja?«


  »Opa meint, du hast ’n bißchen Heimweh.«


  Oma runzelte die Stirn. »Hat Opa das gesagt? Was dem so alles einfällt ! « Sie rührte heftig mit dem Löffel in der Tasse herum.


  »Ich auch«, sagte Max leise.


  Oma hörte auf zu rühren. »Kann ich verstehn.«


  Tine sah von einem zum anderen. »Na, ihr seid mir vielleicht zwei. Heimweh! Da hab ich ganz andere Sorgen.« Sie deutete mit dem Daumen zur Wand. »Wegen nebenan. Jetzt geht’s richtig los.« Sie zog zwei Zettel aus ihrer Jeanstasche. »Hier ist dein Zettel, Oma. Judy hat alles aufgeschrieben. Von nun an hat jeder strammen Dienst. Immer rund um die Rosenburg. Und hier ist dein Zettel, Max.«


  Max verzog das Gesicht. »Ich kann doch nicht lesen.«


  »Guck erst mal richtig hin! Das da kannst du bestimmt lesen. Ja, ja, die Judy. Köpfchen, Köpfchen!«


  Max betrachtete den Zettel, und sogleich hellte sein Gesicht sich auf. »Guck mal, Oma. Judy hat alles für mich gezeichnet. Mit Kreuzen und Männchen und Strichen. Klar, das Männchen, das bin ich. Und das geht die Rosenstraße auf und ab. Seht ihr, ich kann beinahe schon lesen.«


  »Und du, Oma, hast du deinen Zettel auch studiert?«


  »Alles klar, Tine. Ich hab Innendienst. Muß den Hof überwachen.« Sie lachte. »Na, nun kann ja eigentlich nichts mehr schiefgehen.«


  


  Am nächsten Tag schien es zunächst recht langweilig zu werden. Frau Beck war nicht zu erreichen, und obwohl Oma immer wieder auf den Hof hinunterschaute und Max unermüdlich die Rosenstraße überwachte, ereignete sich nichts, rein gar nichts. Bis kurz vor zwölf.


  Zuerst läutete das Telefon: Gisela aus New York. Noch keine drei Worte hatte Oma mit ihrer Tochter gewechselt, da erscholl im Treppenhaus lautes Getöse. Rufe, Schritte, Koffer, die über den Boden geschleift wurden.


  Oma stutzte. Nur einen Augenblick, dann rief sie ins Telefon: »Gisela, ich kann jetzt nicht. Es geht los, ruf noch mal an! Kann ich dir jetzt nicht erklären. Bis gleich!«


  Einhängen, ins Wohnzimmer laufen, beobachten, was draußen auf der Straße vor sich ging. Sie sah alles gleichzeitig: den bärtigen Mann, der gerade einen Koffer in den Gepäckraum des roten Autos bugsierte, die Frau von nebenan im Mantel, die dem Mann einen zweiten Koffer reichte, Max, der sich hinter einem Baum versteckt hatte.


  Dann stieg die Frau ein, das Auto fuhr an, Max schoß hinter dem Baum hervor und rannte mit hocherhobenen Armen hinter dem Auto her.


  Oma riß das Fenster auf. »Max, komm sofort zurück!«


  Aber so schnell gab der nicht auf, es dauerte eine ganze Weile, bis er völlig außer Atem in der offenen Tür stand.


  Oma packte ihn bei den Schultern. »Und Lilly? War sie im Auto?«


  »Nein.« Max keuchte.


  »Bist du sicher?«


  »Klar! Hab doch die ganze Zeit auf der Straße gelauert.«


  Oma ließ ihn los. »Das soll einer verstehen. Aber komm rein, es zieht.« Oma ging auf dem Flur hin und her. »Dann muß das Kind noch in der Wohnung sein«, sagte sie. »Dabei sah es doch ganz nach einer allgemeinen Abreise aus.«


  Max nickte. »Was sollen wir jetzt machen, Oma?«


  Oma hob die Schultern. »Abwarten und Tee trinken, bis ich jemanden vom Jugendamt erwische. Und du zieh mal dein Taschentuch, hast ’ne ganz rote Laufnase. Und das sag ich dir, mit Spähen ist jetzt Schluß.«


  »Aber Judy hat gesagt...«


  »Die kann viel sagen. Jetzt bist du hier zu Hause dringend gefragt. Jeden Augenblick kann das Telefon läuten. Vorhin hat Mama aus New York angerufen, und ich mußte einhängen, alles wegen dieser Dresslers.«


  »Was? Mama? Und du hast eingehängt?« stammelte Max. »Und ich muß ihr so dringend was sagen.«


  »Kannst du, kannst du, sie ruft bestimmt gleich wieder an. Na, was hab ich gesagt? Das Telefon.« Oma drehte sich um, aber Max war schon an ihr vorbeigeflitzt und nahm eilig den Hörer ab.


  »Ja? Ja, Mama!« Max’ Stimme rutschte immer höher. »Nein, wieso? Oma ist ganz gesund, wirklich, ja, ich auch, und Tine. Wir alle drei. Bloß die Lilly von nebenan ist in der Rosenburg gefangen. Und wir mußten heute den ganzen Tag schleichen. Oma hinten und ich vorn, aber es hat nichts genützt. Wie? Ja, Oma ist da. Soll ich sie dir geben? Ja, klar, bloß, ich wollte dir noch sagen ...«


  Oma nahm Max den Hörer aus der Hand. »Wie? Nein, kein Grund zur Aufregung, wirklich! Im Moment geht es hier bloß ein bißchen drunter und drüber. Nein, nein, nicht bei uns. Ich erkläre dir alles, wenn ihr wieder zu Hause seid. Warte, Max zupft mich wie verrückt am Ärmel. Er will dir noch was sagen. Tschüs, Gisela, wir sehen uns ja bald.« Oma drückte Max den Hörer in die Hand.


  »Mama«, stammelte Max. »Mama, ich wollte ... Mama, bald ist Weihnachten, und ich ... wollte dir sagen...«


  Im Hörer klickte es, aus. Max machte ein unglückliches Gesicht. »Weg, sie ist weg.«


  Oma nahm ihn in den Arm. »Sie kommt bald. Und Tine und ich, wir sind ja da.«


  Max bohrte den Kopf in Omas Bauch. »Du bist Oma. Und Mama - Mama ist Mama.«


  »Da hast du auch wieder recht.« Oma strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Kinder, Kinder, was für eine Aufregung.« Sie griff erneut zum Hörer.


  Max wich nicht von ihrer Seite.


  »Rufst du jetzt Frau Beck an?«


  »Ja.«


  Als Oma den Hörer einhängte, fragte Max: »Kommt sie?«


  »Ja, morgen.«


  »Dann ist Lilly ja ganz allein, nicht?«


  »Scheint so. Aber genau weiß man ja nicht, ob sie überhaupt da ist. Vielleicht hat Tine sich getäuscht gestern, und Lilly war gar nicht am Fenster.« Oma stieß einen Seufzer aus. »Hilft alles nichts. Ich muß mich jetzt ums Mittagessen kümmern.«


  Während Oma am Herd hantierte, saß Max auf der Küchenbank und verzehrte eine rohe Karotte. Er sah, wie Oma immer wieder nach der Küchenuhr schaute. Endlich klingelte es.


  »Tine!« Max lief seiner Schwester entgegen, kam aber nicht dazu, seine Neuigkeit loszuwerden.


  »Ich weiß, ich weiß!« Tine schleuderte ihren Ranzen in die Ecke. »Der rote Wagen ist weg.«


  »Gar nichts weißt du!« schrie Max. »Sie sind alle weg. Der Mann mit dem Bart und die Frau.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil sie Koffer in das Auto gebracht haben.«


  »Und Lilly?«


  »Das ist es ja!« Oma war auf den Flur getreten. »Wahrscheinlich ist sie noch in der Wohnung. Wenn sie nicht doch bei der Tante ist. Aber Frau Beck bezweifelt das ja auch.«


  »Was?«


  »Ja, Max hat genau aufgepaßt. Das Kind ist nicht mit ins Auto gestiegen.«


  »Hast du Frau Beck Bescheid gesagt?«


  »Natürlich. Ihre Sekretärin hat gesagt, sie sei auf einer Tagung. Aber morgen kommt sie.«


  Tine überlegte. »Ob ich nebenan mal klingle? Vielleicht macht Lilly mir jetzt auf.«


  »Kannst es ja mal versuchen, obwohl...«


  Tine war schon aus der Tür. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Nachbarwohnung, horchte einen Augenblick, drückte auf den Klingelknopf. Nichts rührte sich. Aber so schnell gab Tine nicht auf. Sie preßte den Kopf an die Tür. »Lilly«, rief sie, und noch einmal: »Lilly!«


  Kein Laut. Sie klopfte an die Tür. »Lilly, hörst du mich? Ich bin Tine, das Mädchen von nebenan, du kennst mich. Weißt du noch? Wir haben neulich auf dem Hof miteinander gesprochen.«


  Kein Laut. Langsam drehte Tine sich um, schlurfte über den Flur, aber kaum war sie in der Wohnung, überkam sie plötzlich Eile. Sie riß ihren Anorak vom Haken und steckte den Kopf durch die Küchentür. »Oma, ich muß sofort zu Judy.«


  Oma hatte gerade Würstchen in den Topf mit Erbsensuppe geworfen.


  »Und was ist mit Mittagessen?«


  »Geht nicht, Oma. Jetzt sind wir Robinianer dran.«


  »Ja, jetzt sind wir dran, Oma.« Schon flitzte Max hinter seiner Schwester her.


  »Allein eß ich auch nicht zu Mittag.« Entschlossen ergriff Oma eine Kelle und fischte die Würstchen wieder aus der Suppe.


  Ob ich die Polizei anrufe? überlegte sie. Aber dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Die Kinder wollten vom Hof aus die Wohnung beobachten. Und wenn Lilly drin war, würde sie sich schon zeigen.
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  Die Befreiung


  


  Judy hatte die Robinianer zusammengetrommelt. Jetzt hockten sie in Edes Hobbykeller und berieten. Judy saß mit gekreuzten Beinen auf der Tischtennisplatte. Martin tigerte unruhig von einer Wand zur anderen. »Irgendwie ist mir nicht ganz wohl bei der Sache. Wäre es nicht besser, wenn wir zu Hause davon erzählen?«


  Veronica schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß schon im voraus, was die sagen. >Kinder, habt doch Geduld und wartet. Das Jugendamt wird sich schon um Lilly kümmern.<«


  »Genau!« Judy fuhr in die Höhe. »Und inzwischen sitzt Ellen allein hinter den dicken Mauern


  und leidet Hunger und Durst. Nein, wir können nicht länger warten.«


  »Und woher willst du wissen, ob sie nicht schon längst heimlich weggeschafft wurde?« fiel Klaus ein. »Ihr sagt doch, es ist immer ganz still da drüben. Wenn ich dran denke, was meine kleine Schwester für Krach macht!«


  »Na hör mal! Du weißt doch, daß unsere Späher die Rosenburg Tag und Nacht bewacht haben.«


  »Nacht stimmt schon mal nicht. Hast du nachts gepennt oder nicht, Max?«


  Max nickte. »Aber meine Oma hat Lilly gehört. Und Tine hat sie am Fenster gesehen.«


  »Seht ihr«, rief Judy, »wir müssen was tun. Wenn ich nur wüßte, wie man in die Rosenburg reinkommt.«


  »Du, das ist Einbruch«, warnte Martin.


  »Quatsch! Das ist ein Notfall.« Judy warf die Mähne in den Nacken.


  »Und meine Eltern würden uns schon rauspauken«, sagte Veronica. »Ich meine, wenn wir vor Gericht kommen.«


  »Also, was ist nun? Wie soll es weitergehen?« Ede kickte seinen Fußball ans andere Ende des Hobbyraumes.


  Klaus stoppte den zurückprallenden Ball mit der Fußkante. »Eines kann ich euch sagen, bei so was wie Schlösser aufbrechen und Türen eindrücken mach ich nicht mit.«


  »Einbrechen find ich auch nicht gut«, sagte Tine. »Aber vielleicht geht es, wenn man sich durch ein offenes Fenster quetscht.«


  Martin hob abwehrend die Hand. »Einbruch ist Einbruch.«


  »Wir wollen ja niemandem was wegnehmen. Überhaupt, wenn ihr so denkt, brauchen wir gar nicht erst weiterzumachen«, ereiferte sich Judy. »Dreht nur Däumchen und hofft, daß die Großen was tun, da könnt ihr lange warten.«


  »Ist nicht wahr!« rief Max. »Meine Oma tut immerzu was. Die ist schon ganz nervös wegen Lilly.«


  »Reg dich nicht auf«, sagte Klaus. »Deine Oma ist echt klasse. Bloß kommt sie auch nicht weiter.«


  »Hör mal.« Ede drehte sich zu Tine herum. »Du hast vorhin was von einem Fenster gesagt. Gibt’s denn irgendwo ’n offenes Fenster in der Rosenburg?«


  Tine nickte. »Deshalb bin ich ja drauf gekommen. Vorhin, als ich zu euch über den Hof bin, hab ich gesehen, daß bei den Dresslers die Balkontür gekippt ist.«


  »Ja, und?« Alle Blicke waren auf Tine gerichtet.


  »Wenn sich nun einer durch die Öffnung zwängen könnte...«


  »Und wie soll man auf den Balkon kommen?« fragte Martin.


  »So weit ist es doch nicht bis zum Hochparterre. Und der unterste dicke Ast von dem Ahorn reicht bis zum Balkonrand«, erklärte Tine.


  »Stimmt.« Ede runzelte die Brauen. »Einer müßte auf dem Ast entlangrobben.«


  »Du bestimmt nicht«, rief Klaus spöttisch. »Unter dir würde der Ast garantiert zusammenkrachen.«


  »Gibt ja auch dürre Typen. Ich nenne keinen Namen.«


  »He, geht es schon wieder los!« fuhr Judy dazwischen. »Ich finde, das mit dem Ast klingt gut. Ist doch endlich mal ’ne Idee.«


  »Ich weiß nicht.« Veronica schaute reihum. »Wenn schon einer auf dem Balkon landet, wie soll der sich durch den schmalen Spalt quetschen? Müßte direkt ’n Schlangenmensch sein.«


  »Ich weiß einen«, rief Max. »Eigentlich ist er ja ’n Maulwurf. Aber Schlange kann er auch.«


  »Was soll das nun wieder heißen?« Judy packte ihn bei der Schulter.


  »So ein Schlangenmensch war neulich bei Oma und hat furchtbar viele Lebkuchen gegessen.«


  »Na, na, na!« Klaus grinste. »Ich glaub, dein


  Schlangenmensch hat sich aus irgendeinem Märchenbuch geschlängelt, mein Kleiner.«


  »Ich bin nicht dein Kleiner«, brauste Max auf. »Ich bin Robin Hoods Späher.« Hilfesuchend sah er seine Schwester an.


  »Das mit dem Schlangenmenschen stimmt schon«, bestätigte Tine. »Aber es ist einer von den Astros.«


  »Er ist beim Zirkus«, erklärte Max. »Er ist ganz dünn und kann den Kopf von hinten durch die Beine stecken.«


  Martin runzelte die Stirn. »Ein Astro kommt für uns überhaupt nicht in Frage.«


  »Nun mal nicht so eilig.« Judy rutschte von der Tischtennisplatte. »Sag mal, Max, ist das der Junge, der durch den Schneetunnel in unserem Hof gekrochen ist?«


  Max nickte.


  Judy hob die Brauen. »So einen könnten wir wirklich brauchen.«


  Martin schüttelte unwillig den Kopf. »Die da drüben sind doch unsere Feinde!«


  »Manchmal gibt es bei den Feinden auch solche, die umkippen. Man müßte es bloß schlau anfangen.«


  »Ist was dran«, stimmte Ede zu. »Beim Fußball gibt’s schließlich auch Wechsel.«


  »Du mit deinem Fußball«, spottete Martin.


  »Und du mit deinem blöden Computer. Kannst ja den mal fragen, ob er dir ’n Tip gibt, wie man auf den Balkon raufkommt.«


  »Auf alle Fälle braucht man für Computer mehr Grütze im Hirn als ...«


  »Für Fußball?« fragte Ede empört.


  »Hört doch auf mit der Streiterei«, fuhr Veronica die Jungen an. »Ich finde, wir sollten uns die Sache mit diesem Zirkusjungen ruhig mal überlegen. Was meinst du, Klaus?«


  Klaus zögerte. »Ist ’ne gewagte Sache.«


  »Die Leute von Robin Hood haben noch ganz andere Sachen gemacht, wenn’s drauf ankam«, gab Veronica zurück.


  »Schon«, stimmte Klaus zu. »Aber wenn ihr den von drüben wirklich angeln wollt, dann müßt ihr Mädchen selbst sehen, wie ihr das schafft. Schließlich seid ihr ja auf die Idee gekommen.«


  »Nein, ich!« sagte Max.


  »Ist doch egal, was von wem stammt«, rief Veronica ungeduldig. »Hauptsache, wir kommen voran. Wenn wir Ellen heute noch aus der Rosenburg befreien wollen, müssen wir uns beeilen und sofort verhandeln. Wer ist dazu bereit?«


  »Robinia.« Judy streckte den Arm in die Höhe.


  »Ich auch.« Tine hob ebenfalls den Arm.


  »Vor allem mußt du mit.« Judy nahm Max bei der Hand. »Du bist schließlich der einzige, der den Maulwurf kennt.«


  Schon stapfte Max mit den Mädchen durch den Hobbyraum.


  »Beeilt euch«, rief Martin ihnen nach. »Es wird bald dunkel.«


  »Kann uns nur recht sein«, erwiderte Judy. »Oder glaubst du, wir belagern die Rosenburg bei hellem Tageslicht, wo uns jeder beobachten kann?«


  »Die hat doch immer ’ne Antwort!« Klaus grinste.


  Ede sagte gar nichts. Er überlegte kurz, dann ging er entschlossen hinter den Mädchen her. Zögernd setzte auch Martin sich in Bewegung. Was blieb Klaus übrig, als ihm zu folgen?


  Das Loch im Lattenzaun war noch nicht repariert, das kam den Robinianern gerade recht. Auf allen vieren krochen sie hindurch.


  Max streckte als erster den Kopf ins Freie und verkündete: »Nur ein Astro da. Der Lange mit den roten Haaren. Der mir bei der Schneeballschlacht ’n Ball auf die Nase gepfeffert hat.«


  Judy und die anderen Robinianer stellten sich neben Max auf. Stumm schauten sie den Langen an, der ihnen, Hände in den Jeanstaschen, entgegenschlenderte.


  Etwa fünf Meter vor der Gruppe blieb er stehen. »Was habt ihr hier zu suchen?«


  Judy zog ihren grünen Robin-Hood-Hut straff ins Gesicht und trat einen Schritt vor. »Wir wollen mit euch reden.«


  Der Rotschopf kniff die Augen zusammen, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff, daß es von den umstehenden Häusern gellte. Es dauerte nicht lange, da wurde im Haus rechter Hand die Hoftür aufgestoßen, und ein dunkelhäutiges Mädchen schoß heraus. Ihr Haar war in lauter winzige Zöpfe geflochten. Sie stellte sich neben den Langen und warf feindselige Blicke auf die Leute von Greenwood.


  Jetzt traten im Erdgeschoß des linken Hauses zwei Jungen auf den Balkon, hangelten sich über das Geländer, sprangen auf den Hof und eilten ihren Freunden zu Hilfe, wobei der eine von ihnen die Faust hob und aus vollem Hals brüllte: »Astro, Astro, Siebenstern!«


  »Eulenschrei und Unkenglüh«, brüllte Judy zurück. Sofort fielen alle Robinianer ein.


  Nur Veronica bewahrte klaren Kopf. »Seid ihr verrückt? Hört auf! Wir wollen doch was von denen.«


  Inzwischen waren noch drei Jungen und ein Mädchen auf Hof B erschienen. Sie stimmten sogleich in das Astro-Gebrüll ein.


  Weil Schreien ansteckt, hatten Judy und Veronica alle Mühe, die Robinianer zum Schweigen zu bringen. Endlich brüllten die Astros allein weiter.


  Weil die Robinianer nicht mehr mitmachten, wurde es den anderen schließlich langweilig, und sie verstummten ebenfalls.


  Nun trat Judy abermals einen Schritt vor, aber noch ehe sie anfangen konnte zu reden, ging die Kellertür des letzten Hauses auf. Ein kleiner Junge mit schwarzen Locken hüpfte die Stufen herauf.


  »Der Maulwurf!« Max tat einen Luftsprung. »Das ist er.«


  Wie von der Tarantel gestochen, rannte er auf den Lockenkopf zu, wurde aber von dem Mädchen mit den vielen Zöpfen aufgehalten. Mit ausgebreiteten Armen vertrat sie ihm den Weg.


  Sie hatte jedoch nicht mit dem Lockenkopf gerechnet, der von der anderen Seite einfach unter ihren Armen hindurchschlüpfte.


  »Hallo! Meine Tante hat die Socken gewaschen, die deine Oma mir gegeben hat. Soll ich sie schnell holen?«


  »Kalli! Was hast du bei dem da zu suchen!« Der Rothaarige wollte sich den Lockenkopf greifen, aber der war nicht zu fassen. Er schlüpfte einfach zwischen den langen Beinen des Großen hindurch.


  Klaus grinste. »Tolle Nummer!«


  Aus der Gruppe der Astros hatte sich inzwischen ein großer blonder Junge nach vorn geschoben. »Was soll das ganze Gelaber! Zeit, daß ihr verschwindet.«


  Die Robinianer schlossen einen engen Kreis um Judy, aber die schüttelte sie ab. Langsam näherte sie sich dem Blonden, wobei sie ihn scharf ansah. Der gab den Blick trotzig zurück.


  Knapp einen Meter vor ihm blieb Judy stehen und hob die Hand. »Ehe du loslegst, hör mir mal einen Augenblick zu. Wir müssen jemanden befreien. Ein kleines Mädchen. Sie hat miese Eltern, ganz gemeine, verstehst du? Genau wissen wir nicht, was die mit ihr gemacht haben, aber wir glauben, sie haben die Kleine eingesperrt und sind einfach abgehauen, für immer. Hatten ’n Haufen Koffer dabei.« Judy holte tief Luft und blickte erwartungsvoll zu dem Blonden auf.


  Der verzog keine Miene. »Na und? Geht uns doch nichts an, was auf Hof A passiert. Warum erzählst du uns den ganzen Käse?«


  »Weil wir euch brauchen. Allein schaffen wir das nicht.«


  »Und warum schafft ihr das nicht? Ihr seid doch sonst solche Klugscheißer.«


  Schon wollte Judy hochfahren, als Max ihr zuvorkam. »Weil wir keinen solchen Maulwurf haben wie euern Kalli.«


  »Einer muß durch ’ne Balkontür im Parterre. Das kann bloß euer Schlangenmensch«, versuchte Martin zu erklären.


  Jetzt trat der Rotschopf vor. »Ach ne! Ihr feinen


  Pinkel braucht einen, der für euch einbricht. Dafür sind wir auf einmal gut genug, wie?«


  »Blödmänner! Die Kleine hockt da womöglich die ganze Nacht allein.« Die Stimme des Rufers kippte.


  Alle Robinianer fuhren herum. War das Klaus, der so geschrien hatte? Fassungslos starrten sie ihren Spottvogel an. Blaß bis an die Nase stand er da, die Fäuste geballt. Martin trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Einbrecher, du hast wohl ’ne Meise! Wir wollen jemanden befreien«, schrie Tine überlaut. Als habe sie jemand in den Rücken gestoßen, trat sie vor den Rotschopf. Und dann wurde ihre Stimme ganz leise. »Ich hab sie mal gesehen. Mitten in der Nacht im kalten Hausflur. Sie hat nicht mit mir geredet. Bloß gesagt: Ich hab Strafe.«


  Plötzlich war es auf Hof B totenstill. Einerlei, ob Astro oder Robinianer - keiner sagte etwas. Bis der Rotschopf anfing, stockend, nach Worten suchend: »Also ... na ja ... ich weiß nicht... was sollen wir denn tun?«


  »Mitmachen«, erwiderte Judy.


  Das Mädchen mit den vielen Zöpfen riß die Augen auf. »Mitmachen? Bei euch? Wie denn?«


  »Erklären wir euch alles«, sagte Ede ruhig. »Am besten, ihr kommt zu uns rüber. Wir müssen das alles in Ruhe besprechen. Ohne die Großen.«


  »Verstehe!« Die Augen des Zopfmädchens funkelten. »Die Großen sagen bloß, geht nicht.«


  »Genau. Also los!« forderte Ede auf. »Geh’n wir mal und gucken, wie das mit dem Fenster ist.«


  Langsam setzte sich der buntgemischte Zug in Bewegung, kroch wieder durch den Zaun und hielt unter der Kastanie an. Schweigend schauten alle zum Hochparterre hinauf, wo Lilly wohnte.


  Tine drehte sich zu den anderen um. »Seht ihr? Die Balkontür ist gekippt.«


  »Aber verdammt eng.« Der Rotschopf scharrte mit den Füßen im Schnee. »Wie da einer durchkommen soll, seh ich nicht.«


  »Aber ich.« Kalli reckte sich und schätzte den Spalt mit den Augen ab. »Wenn einer den Untermann macht, damit ich auf den Balkon klettern kann, schaff ich’s.«


  Der große Blonde trat unter den Balkon, zog den Kopf ein und machte den Bock. Ede und der Rotschopf wollten Kalli gerade auf seine Schultern heben, da knirschten Schritte im Schnee, und jemand sagte: »Nanu, was ist denn hier los? Kleine Demo oder was?«


  Erschrocken fuhren die Kinder auseinander.


  Verwirrt starrte Martin seinen Vater an. »Wo kommst du denn her?«


  »Aus dem Büro, mein Junge. Ich habe mir erlaubt, den hinteren Hofeingang zu benützen, weil man in der Seitenstraße besser parken kann. Und du, was treibst du hier? Gar nicht am Computer?«


  »Och, wir ... spielen bloß. Bißchen Abenteuer und so.«


  »Und so. Na, dann wünsche ich noch einen spannenden Abend.«


  Herr Unger lüftete den Hut und schritt auf den linken Häuserblock zu. Stumm blickten ihm alle nach.


  Als er im Hauseingang verschwunden war, befahl Judy: »Späher zum hinteren Hofeingang!«


  Sofort flitzte Max über den Hof und wäre beinahe mit einem jüngeren Astro zusammengeprallt, der sich unbemerkt davongemacht hatte und jetzt irgend etwas hinter sich herschleifte. Als er näher kam, sahen alle, daß es eine Art Plane war.


  Das Mädchen mit den Zöpfen trat ihm in den Weg. »Was soll denn das?«


  »Springtuch, aus unserem Keller.« Der Junge wischte sich übers Gesicht. »Kam mal im Fernsehen.«


  »Mensch, du bist ’n As!« rief Judy. »Wie sollen wir die Kleine sonst heil runterkriegen?«


  »Durch die Wohnungstür«, meinte der Rotschopf.


  »Aber wenn die zugeschlossen ist?« gab Tine zu bedenken.


  »Nun quatscht nicht lange und fangt erst mal an!« Der Rotschopf stapfte ungeduldig hin und her.


  »Bin ja schon dabei.« Der Blonde spreizte die Beine, hielt seinen Nacken hin. Martin wollte Hilfestellung geben, aber Kalli hatte sich bereits an dem Astro hochgezogen und balancierte im nächsten Augenblick freihändig auf dessen Schultern.


  »Langt es, kommst du ran?« fragte sein Untermann.


  »Klar.« Schon hatte Kalli die Hände im unteren Gitterwerk des Balkons verkrallt. Martin und Klaus stemmten seine Füße hoch, so daß er sich mit den Händen raufziehen und ein Bein über die Brüstung schwingen konnte. Gleich darauf stand er auf dem Balkon.


  Ein unterdrückter Freudenschrei bei Robinianern und Astros. Alle Köpfe waren nach oben gewandt. Atemlos sahen sie zu, wie Kalli versuchte, sich durch den schmalen Spalt zwischen Balkonfenster und Hauswand zu winden. Tine krallte vor Aufregung die Finger in die Handflächen.


  »Jetzt«, stieß Martin hervor.


  Kalli zog das linke Bein nach, mit dem rechten war er schon im Zimmer. Schweigend sahen alle nach oben und verfolgten, wie Kalli hinter der Gardine verschwand.


  »Was treibt ihr denn da?« Die Stimme, die hinter ihnen aus der Dämmerung kam, traf jeden einzelnen wie ein Schlag. Die Köpfe fuhren herum. Die Robinianer standen ihrem alten Häuptling gegenüber. Großes Schweigen.


  Dann sagte Ede: »Hau ab, Paul, du störst.«


  »Das glaub ich.« Paul kam einen Schritt näher. »Ein Einbruch. Und die Astros sind auch beteiligt. Interessant.«


  Ede ballte die Fäuste. Da trat Judy zwischen die beiden. »Am besten, du verziehst dich, Paul!«


  »Ja!« Martin trat an ihre Seite. »Das ist unsere Angelegenheit.«


  »Eure Angelegenheit! Ist ja weit mit euch gekommen. So was gehört gemeldet.«


  »Wenn der jetzt zu dem Gisborne geht!« Max hatte seinen Späherposten verlassen.


  »Das wird er schön bleibenlassen!« sagte Veronica. »Schließlich war er ja auch mal Robinianer und weiß, daß man Unterdrückten helfen muß, oder?«


  Paul verzog den Mund. »Ich hör immer Unterdrückte. Wo sind sie denn, eure Unterdrückten?«


  »Da oben!« Max war nicht mehr zu halten. »Und wenn du jetzt hingehst und petzt, dann bist du noch viel gemeiner als Gisborne.«


  Paul wollte etwas erwidern, kam aber nicht dazu, denn jetzt wurde im Hochparterre die Balkontür aufgestoßen, und Kalli beugte sich über die Brüstung. »Sie ist drin!« Er versuchte zu flüstern, aber es gelang ihm nicht, es hörte sich eher an wie ein unterdrückter Schrei, als er fortfuhr: »Angebunden, sie ist angebunden.«


  »Was? Was ist sie?«


  »Angebunden. Im Bett.«


  »Dann mach sie doch los!« rief Judy.


  »Hab ich schon versucht, geht nicht. Da sind so viele Knoten. Die krieg ich nicht auf. Und die Kleine zittert so. Taschenmesser geht nicht.«


  »Dann muß einer von uns rauf!« Judy stellte sich entschlossen vor den Blonden. »Am besten, du machst wieder den Untermann. Und wer klettert rauf?«


  Veronica zupfte Paul am Ärmel. »Du hast uns doch oft gezeigt, wie man Schifferknoten schlingt und löst. Na, wie wär’s?«


  »Ich?« Paul riß die Augen auf und starrte Veronica an, als wäre sie eben aus dem Loch Ness getaucht. Dann - die Robinianer trauten ihren Augen nicht - riß er seinen Anorak auf, schmiß ihn in den Schnee und gab dem Blonden einen Schubs zum Balkon hin. Ehe er sich’s versah, hievten Martin und Klaus Paul auf die Schultern des Blonden. Sogleich umklammerte Paul das Balkongitter, zog sich hoch, kletterte auf den Balkon und verschwand hinter der offenen Tür.


  Alle, Astros und Robinianer, hielten den Atem an und lauschten. Anfangs war nichts zu hören.


  Dann ein unterdrückter Ausruf von Paul. Und dann eine dünne Kinderstimme: »Ich hab Strafe.«


  Tine bekam eine Gänsehaut. »Hört ihr? Was anderes sagt sie nicht.« Sie ließ die Balkontür nicht aus den Augen.


  Endlich wurde sie weit geöffnet, Paul trat auf den Balkon und beugte sich über das Geländer. »Und wie sollen wir die Kleine runterkriegen?«


  »Natürlich durch die Wohnungstür.«


  »Denkste ! « Paul fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Abgeschlossen. Und nirgends ein Schlüssel.«


  Der Rotschopf schob sich vor. »Immer mit der Ruhe. Paßt mal auf! Du hebst die Kleine übers Gitter, und wir fangen sie auf.«


  »Und wenn sie sich dabei was tut?« gab Klaus zu bedenken.


  »Was wollt ihr? Wir haben doch die Plane!« rief Judy.


  »Hab ich doch gleich gesagt«, rief der Astro, der sie geholt hatte.


  »Her damit! Los, Paul!«


  Im Nu griffen alle Hände nach der Plane, hoben sie hoch und stellten sich im Kreis unter dem Balkon auf.


  Dann erschienen Paul und Kalli. Zwischen ihnen hing Lilly mit vornübergebeugtem Kopf, die Augen geschlossen. Am Balkongitter machten sie halt.


  »Heb sie übers Gitter, Paul.« Ede und der große Blonde hoben die Plane je an einem Ende so hoch sie konnten. »Halte sie an den ausgestreckten Armen und laß sie vorsichtig runtergleiten. Ist ja nicht hoch.«


  Langsam hob Paul Lilly über das Balkongitter und ließ sie in die erhobene Plane gleiten. Sanft ließen die Untenstehenden das Tuch in den Schnee sinken.


  Tine und Judy beugten sich über Lilly. Reglos, mit angezogenen Knien, lag sie da, die Augen geschlossen.


  »Lilly«, Tine hielt den Mund ganz nahe an Lillys Ohr. »Es ist alles gut. Tut dir was weh?«


  Judy richtete sich auf. »Ich glaube, sie ist ohnmächtig.«


  Eins von den Astromädchen nahm eine Handvoll Schnee und rieb Lillys Schläfen damit ein. Keiner sagte ein Wort.


  Max schluckte. »Wenn sie nun tot ist, Tine!«


  Tine nahm seine Hand. »Keine Angst! Siehst du nicht, wie ihre Lider zittern?«


  In dem Augenblick, als Lilly die Augen aufschlug, fing Max an zu weinen. Alle standen im Kreis um die Plane herum und sahen zu, wie Veronica Lilly behutsam aufrichtete, Judy sie im Rücken stützte, Tine ihr ins Ohr flüsterte: »Lilly. Ist alles okay. Brauchst keine Angst zu haben. Wir helfen dir.«


  Bei diesen Worten begann Lilly zu zittern. Ihre Zähne schlugen aufeinander.


  »Man muß ihr was anziehen!« Klaus hob Pauls Anorak auf und hüllte Lilly darin ein.


  »Und nun?« rief Paul von oben. »Gehen wir jetzt mit ihr zur Polizei?«


  Ede nickte. »Wird wohl das beste sein.«


  »Später«, meinte Veronica. »Seht ihr nicht, wie sie zittert? Sie muß zuerst mal in ein warmes Bett.«


  »Ich nehm sie mit heim.« Judy versuchte Lilly hochzuheben, Tine half ihr dabei. Lilly machte sich steif. Sie vergrub das Gesicht an Tines Hals.


  Tine sah Judy fragend an, die nickte zustimmend.


  Tine beugte sich vor. »Ich nehm dich mit, Lilly. Mich kennst du doch. Wir haben schon miteinander gesprochen. Weißt du noch? Da bei den Müllkästen. Und im Treppenhaus.«


  Die beiden Mädchen griffen Lilly unter die Arme, Ede hob ihre Füße an. Die anderen folgten.


  Auf dem Weg zur Haustür wurden sie durch Pauls Rufe aufgehalten. »Na und? Ihr zieht einfach ab. Der Knirps und ich sollen hier wohl übernachten, oder wie?«


  »Ist doch klar.« Der Blonde lief zurück. »Ihr kommt runter, wie ihr raufgekommen seid. Ich mach den Bock. Zuerst hilfst du Kalli, dann kommst du hinterher.«


  »Und was ist mit der Balkontür? Wenn wir die offen lassen, sind wir wirklich Einbrecher.«


  Der Blonde kratzte sich am Kopf, aber Kalli wußte Rat. »Ist doch ganz einfach. Ich geh wieder ins Zimmer rein, kipp das Balkonfenster so, wie es war, und schlängel mich raus, wie ich mich reingeschlängelt hab.«


  Während der Blonde Kalli und Paul beim Hinunterklettern half, trugen die Mädchen und Ede, gefolgt von Astros und Robinianern, Lilly die Treppe zum Hochparterre hinauf.


  Gerade waren sie oben angelangt, als aus dem Keller eine Stimme ertönte: »Was ist denn das schon wieder für eine Völkerwanderung!«


  »Frau Schumacher«, flüsterte Tine. »Los, Max, klingel doch!«


  Max klingelte Sturm. Die Tür ging auf, Judy und Tine mit Lilly in der Mitte warfen Oma schier um, und dann strömte es auch schon an Oma vorbei durch den Flur, Astros und Robinianer. Oma sah das Kind, das zwischen Judy und Tine hing. Einen Augenblick stutzte sie, dann nahm sie Lilly schweigend auf den Arm, trug sie ins Schlafzimmer und nahm sie auf den Schoß. Vorsichtig streifte sie ihr das Kleid ab und zog ihr einen Pullover von Max an, den Tine stillschweigend geholt hatte, legte sie in das Bett neben ihrem und deckte sie zu. Mit einer Handbewegung scheuchte sie die verstummten Jungen und Mädchen auf den Flur. Die Küche wurde voll. Zwar hatten sich einige der Astros verdrückt, aber sämtliche Robinianer waren geblieben.


  Es dauerte eine Weile, ehe Oma erschien. »Die Kleine ist eingeschlafen«, flüsterte sie und ließ sich auf die Küchenbank fallen. Ein tiefer Atemzug, dann: »Und nun möchte ich wissen, was das alles zu bedeuten hat.« Ernst schaute sie in die Runde.


  »Wir haben Lilly befreit«, sagte Tine. »Sie war angebunden.«


  »Angebunden? Wo?«


  »In der Wohnung. Am Bettpfosten. Mit Stricken. Die haben wir mitgebracht.« Der Rotschopf trat vor. »Auf dem Bett stand ’n Teller mit Butterbroten. Hat sie nicht angerührt. Die Stricke können Sie selber sehen.« Er schleuderte Stricke und Taue auf die Küchenfliesen: »Hier!«


  Oma starrte auf das Gewirr, als ob es lauter Kellerasseln wären. Dann holte sie tief Luft. »Und nun erzählt mal der Reihe nach.«


  Aber zu dem genauen Erzählen sollte es nicht kommen. Es war wie verhext, alle Augenblicke ging das Telefon. Zuerst war es Judys Mutter, die wissen wollte, ob ihre Tochter vielleicht wieder einmal bei Tine stecke. Und nachdem Judy ihrer Mutter versichert hatte, ja, sie sei da und werde, ja doch, gleich kommen, rief Martins Vater an, wo zum Kuckuck Martin denn bliebe? Die Eltern der Robinianer mußten irgendwie Wind gekriegt und sich untereinander verständigt haben, denn gleich darauf kam ein besorgter Anruf von Veronicas Mutter.


  Nachdem Oma also stückweise von dem Abenteuer erfahren hatte, blieb sie einen Augenblick still sitzen. Dann hob sie den Kopf, sah alle der Reihe nach an und sagte: »Ja, Kinder, nun ist der Stein ins Rollen gekommen. Und es ist höchste Zeit, daß ihr zu Hause erzählt, was hier los ist. Vielleicht hättet ihr das schon eher tun sollen. Ja, ja, ich weiß schon, was ihr denkt, dann hinge die Lilly womöglich noch jetzt am Bettpfosten. Und damit ihr’s wißt, auch ich bin froh, daß sie schön warm in meinem Bett liegt. Alles Weitere morgen. Und nun geht ihr auch zu Bett und ruht euch aus. Schlaft gut. Das werden wir alle miteinander nötig haben. Ich denke, in der nächsten Zeit kommt allerhand auf uns zu.«


  »Müssen wir mit der Kleinen nicht zur Polizei?« fragte Ede zögernd.


  Oma schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit bis morgen. Das Kind braucht jetzt Ruhe.«


  Tine schlief in der folgenden Nacht sehr unruhig. Sie träumte von riesengroßen Albatrossen, die sie mit ihren dunklen Flügeln zudeckten, so daß sie keine Luft bekam. Auch Max wälzte sich die ganze


  Nacht von einer Seite auf die andere. Er kämpfte mit dem kleinen Much. Und als er am anderen Morgen aufwachte, konnte er nur den Kopf schütteln. So ein Quatsch! Der kleine Much gehörte doch zu Robin Hoods Leuten!


  


  Wie die anderen Robinianer geschlafen und was ihre Eltern zu der Befreiungsaktion gesagt hatten, kam erst am nächsten Nachmittag zur Sprache, als sie sich unter der Kastanie trafen. Auch ein paar Astros waren erschienen.


  Alle warteten ungeduldig auf Tine und Max. Als die beiden endlich erschienen, fielen alle über sie her: »Na, was ist los? Macht doch den Mund auf!« -»Ist Lilly noch bei euch?« - »Wie geht’s ihr?« -»Und was ist mit dem Jugendamt?« - »Und die Polizei?«


  Tine wedelte mit den Armen in der Luft herum. »Nun seid doch mal still! Wie sollen wir was sagen, wenn ihr alle durcheinanderredet!« Aber Tine konnte sich nicht durchsetzen.


  Judy mußte eingreifen. »Bei Eulenschrei und Unkenglüh«, schrie sie und schwang ihr Holzschwert, »jetzt haltet endlich den Schnabel!«


  Allmählich trat Ruhe ein, und Max und Tine berichteten. Ja, Lilly war noch da. Gleich am Morgen war Frau Beck gekommen und hatte bei der Polizei angerufen. Später hatte ein Polizist Oma aufgesucht und ausgefragt und gesagt, die Robinianer kämen auch noch an die Reihe. Lilly bleibe erst mal bei ihnen. Morgen müsse Oma mit Tine zum Jugendamt. Da solle beraten werden, wohin mit der Lilly. Vielleicht käme sie in ein Heim.


  »Ins Heim!« Der Rotschopf schüttelte sich. »Ich kann euch sagen, das ist ’n ziemlicher Mist. Weiß ich von meinem Cousin. Der war auch mal drin.«


  »Sag das nicht«, rief Veronica. »Ist immer noch besser als so ’n Zuhause wie Lillys.«


  »Dafür haben wir sie nicht befreit«, rief Klaus.


  »Find ich auch.« Judy stampfte mit dem Fuß auf. »Schließlich haben wir auch noch ein Wort mitzureden.«


  »Wahrhaftig! Bei Eulenschrei und Unkenglüh«, stimmten die anderen Robinianer zu, »das haben wir.«


  Die Kastanie wurde erklettert, und die Robinianer berieten, welche List sie anwenden wollten, wenn Gisborne und seine Leute sie umzingeln würden, um Lilly-Ellen zu rauben und wieder hinter Mauern zu bringen.


  Also wurde Max zum Spähen vor die Waldfestung geschickt. Martin kletterte in Halbhöhe auf die Kastanie und legte seine Pfeile zurecht, Veronica zog eine Packung Papiertaschentücher auseinander und ordnete sie für den Notfall zum Verbinden.


  Als Kalli von den Astros durch die Büsche gekrochen kam und fragte, ob man ihn brauchen könne, wurde er mit Jubel begrüßt und in die oberste Spitze der Kastanie geschickt. Alle waren eifrig beschäftigt, und als Judy mitten in ihren Vorbereitungen das Greenwoodlied anstimmte, fielen alle Robinianer ein, und es hallte laut über den Hof:


  


  
    Hier ist Robin Hoods Revier,
  


  
    für die Freiheit kämpfen wir.
  


  
    Kommt der arge Feind gezogen,
  


  
    Freunde, spitzt die Eschenbogen.
  


  
    Unkenglüh und Eulenschrei,
  


  
    Greenwood macht die Herzen frei!
  


  


  Die letzte Zeile war noch nicht verklungen, als Max von der Straße zurückkam.


  Er fuchtelte wie wild mit den Armen in der Luft herum und rief irgend etwas, aber der Gesang war zu laut.


  Judy winkte den anderen, sie sollten aufhören, und lief Max entgegen. »Die Polizei?« fragte sie atemlos.


  »Nein, der Lastwagen!« Max’ Stimme überschlug sich vor Aufregung.


  »Dann ist Lillys Vater gekommen«, sagte Tine.


  »Wieso der Vater?«


  »Ja, der fährt den Laster. Hat Frau Beck inzwischen rausgekriegt.«


  Betroffene Blicke. »Was nun?«


  »Geh’n wir zur Polizei!« schlug Paul vor.


  »Die kommt sowieso.«


  »Stimmt. Ist aber besser, wenn wir uns vorher melden und alles erklären. Damit Lillys Vater nicht sagen kann, wir hätten bei ihm eingebrochen.«


  »Quatsch!« Martin tippte sich an die Stirn. »Der weiß doch noch gar nicht, daß wir bei ihm über den Balkon geklettert sind und Lilly geholt haben.«


  »Stimmt auch wieder«, warf Veronica ein.


  »Also, was dann?« Klaus tippte ungeduldig mit seinen Turnschuhspitzen in den Schnee.


  »Geh’n wir zu meiner Oma«, schlug Tine vor.


  »Ist vielleicht das beste.« Klaus stapfte als erster über den Hof, die anderen Robinianer kamen schweigend hinter ihm her.


  Es dauerte eine Weile, ehe Oma öffnete. Sie fragte nicht lange, als sie die Schar sah, sondern ließ alle eintreten. Aber als Max und Tine die Küche ansteuerten, öffnete Oma ohne weitere Erklärung die Tür zum Wohnzimmer, und einer nach dem anderen drängte hinein. Am Tisch sahen sie einen Mann sitzen, den Kopf so tief gesenkt, daß man sein Gesicht nicht erkennen konnte. Schweigend, nur das Scharren ihrer Schuhe war zu hören, gruppierten sich die Robinianer um den Tisch. Tine schaute sich ängstlich um, bis ihr Blick an Oma hängenblieb. Die legte den Zeigefinger an die Lippen. Dann stemmte sie die Arme auf den Tisch. »Ja, Kinder, gut, daß ihr gekommen seid. Frau Schumacher hat nämlich Herrn Dressier zu uns geschickt, weil sie meinte, wir wüßten etwas über seine Tochter Lilly. Was sagt ihr dazu?«


  Betreten schauten die Robinianer einander an. Judy suchte nach einer Antwort, da hob der Mann jäh den Kopf. Alle sahen, daß er rotgeränderte Augen hatte.


  »Wo ist Lilly?« Herr Dressier sah sich im Kreise um. »Wo ist Lilly?«


  Die Robinianer gaben keinen Ton von sich.


  »Warum sagen die nichts?« Herr Dressier blickte Oma vorwurfsvoll an. »Frau Schumacher hat doch gesagt...«


  Jetzt trat Martin vor. »Was fragen Sie uns? Vielleicht ist Ihre Lilly ja mit in den roten Wagen gestiegen.«


  Der Mann zuckte zusammen. Dann stand er auf und ging langsam auf Martin zu. »Da, da!« Mit zitternden Fingern zog er einen zerknitterten Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn dem Jungen.


  »Jetzt kannst du dich mal um deine Tochter kümmern ...« las Martin vor und brach ab. Die anderen schwiegen.


  Herr Dressier nahm den Zettel und wollte ihn Oma zuschieben, doch die wehrte ab. »Was Ihre Frau geschrieben hat, geht uns nichts an, das ist allein Ihre Sache. Und was Lilly angeht, angebunden war sie, am Bettpfosten.«


  »Das schreibt meine Frau auch.« Wieder zückte Herr Dressier seinen Zettel und las: »Ich hab Lilly angebunden, damit sie nicht im Haus rumläuft und allen von dem roten Auto erzählt, so wie dir. Du kommst ja heute zurück und kannst dich um sie kümmern. Mich seid ihr los.« Herr Dressier ließ das Blatt sinken, starrte Oma an. »Woher wissen Sie, daß Lilly angebunden war?«


  Oma wies auf die Kinder. »Fragen sie die.«


  »Wir haben Lilly befreit«, kam es wie aus einem Mund.


  Dann fuhr Judy fort: »Fragen Sie die Polizei, die weiß schon Bescheid.«


  Herr Dressier starrte gegen die Decke, senkte den Kopf und blickte den Kindern einem nach dem andern ins Gesicht. »Wenn ihr Lilly befreit habt, dann wißt ihr auch, wo sie jetzt ist. Los! Ich will’s wissen. Ich will mein Kind wiederhaben, versteht ihr?« Er wartete, dann fuhr er fort: »Wenn die alte Frau schon so halsstarrig ist, verratet ihr mir doch wenigstens, wo Lilly steckt.«


  Die Robinianer schwiegen.


  »Ich seh schon«, Herr Dressier stand auf, »hier steckt alt und jung unter einer Decke.« Er stand auf und ging mit großen Schritten hinaus.


  Oma schaute in die Runde. »Na, worauf wartet ihr noch?« Sie ging auf den Flur und stülpte den kleinen Hut auf den Kopf. »Zwar hat Frau Beck heute morgen mit der Polizei vereinbart, daß Lilly vorläufig bei uns bleibt, aber sicher ist sicher.«


  »Und Lilly?« fragte Veronica.


  »Lilly schläft, aber einer muß hierbleiben und aufpassen.«


  »Ich«, sagte Veronica.


  Und wieder wanderte der ganze Trupp die Treppe hinunter. In der Kellerwohnung klappte die Haustür, aber ehe Frau Schumacher etwas sagen konnte, waren schon alle aus der Tür. Die Hausmeisterin schüttelte den Kopf. »Die ganze Bagage und die Alte mittendrin. Und so was will ’ne Großmutter sein!«


  Umgeben von Robinianern und ein paar Astros betrat Oma das Polizeirevier. Sie war so in Schwung, daß sie einfach das Vorzimmer durchquerte und in das nächstliegende Dienstzimmer stürmte, wo sie beinahe auf Herrn Dressier prallte. Er redete auf einen am Schreibtisch sitzenden Beamten ein. Der Polizist blickte von seinen Notizen auf. »Was ist denn? Warten Sie bitte draußen. Sie sehen doch ...«


  Oma, inmitten der Kinder, wollte schon eine


  Kehrtwendung machen, als der Polizist sie aufhielt. »Moment mal, sind Sie nicht...«


  Oma nahm den Hut vom Kopf. »Wenn Sie die Frau von heute morgen meinen, die bin ich, ja.«


  »Gut, gut! Ist ja recht, daß Sie kommen und die Kinder gleich mitgebracht haben. Aber bitte, noch einen Augenblick Geduld. Zuerst muß ich mich mit dem Herrn hier befassen.«


  »Ich verstehe.« Oma stülpte ihren Hut wieder auf, und die ganze Schar marschierte zurück in den Vorraum. Dort ließ sie sich auf eine Bank fallen, zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich damit übers Gesicht.


  Max stellte sich vor sie hin. »Ist dir heiß, Oma?«


  Oma nickte. »Ihr Robinianer sorgt schon dafür, daß man ins Schwitzen kommt.«


  Klaus ging unruhig auf und ab. »Bin bloß gespannt, ob Herr Dressier aus dem Polizisten herausbekommt, daß Lilly bei euch ist.«


  »Glaub ich nicht«, meinte Ede. »Der Polizist wird erst mal Herrn Dressier ausfragen. Wie im Fernsehen.«


  Max drückte sich an Omas Knie. »Aber wenn die Polizei die Lilly nun doch wegholt?«


  »Das wird sie nicht tun«, beruhigte Oma ihn. »So einfach ist das nicht, Max.« Sie drehte ihren kleinen Hut zwischen den Händen, bis sie ihn entschlossen an einen Garderobenhaken hing. Ganz offensichtlich war sie genauso aufgeregt wie die Kinder.


  Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet. Herr Dressier trat in das Vorzimmer und ging wortlos an der Gruppe vorbei.


  Der Polizist steckte den Kopf aus der Tür. »So, es kann weitergehen.«


  Der Trupp setzte sich in Bewegung. Judy lief voraus und schoß auf den Beamten zu. »Haben Sie Herrn Dressier gesagt, wo sich Lilly befindet?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nur, daß sie gesund ist und gut untergebracht. Zuerst müssen wir herausfinden, was mit dem Kind passiert ist und ob beide Eltern die Aufsichtspflicht verletzt haben.« Er wandte sich an die Kinder. »Jetzt seid ihr an der Reihe. Wer will anfangen?«


  Ede gab Judy einen kleinen Schubs, die trat noch näher an den Schreibtisch. Nachdem sie Namen und Adresse angegeben hatte, begann sie von den Robinianern zu erzählen. Anfangs schrieb der Polizeibeamte mit, aber nach einer Weile - Judy befand sich mitten in Greenwood und lauerte einem reichen Kaufmann auf - unterbrach der Beamte sie. »Ist ja höchst interessant, aber nun wollen wir mal den Wald verlassen, in die Rosenstraße zurückkehren und zur Sache kommen. Übrigens, damit du nicht immer Herr Polizeiwachtmeister sagen mußt, ich heiße Vogel.«


  Judy berichtete, wie Kalli durch die schräggestellte Balkontür geschlüpft war, wie er Lilly vorgefunden hatte, wie Paul sie losgebunden und über den Balkon ins Sprungtuch gehoben hatte. Danach entstand eine große Pause. Die Robinianer, die Astros und selbst Oma hielten den Atem an.


  Der Polizist hob den Blick. »Und dann?«


  Ede trat neben Judy. »Dann haben wir Lilly zu Tines Oma gebracht.«


  »Aha!«


  »Nichts aha!« Mit einem Satz war Klaus neben den beiden. »Wenn Sie vielleicht denken ...«


  »Tines Oma hat nichts davon gewußt«, unterbrach ihn Martin. »Ich meine, daß wir in die Wohnung einsteigen wollten.«


  »So, so. Und warum habt ihr sie nicht eingeweiht?«


  Ede überlegte. »Tines Oma ist schon toll. Aber bei der Balkongeschichte hätte sie vielleicht doch nicht mitgemacht.«


  »Meinst du? Da bin ich nicht so sicher.« Omas Augen blitzten.


  Der Polizist konnte sich das Lachen nicht verkneifen und kritzelte ein bißchen auf seinem Notizblock herum, ehe er fortfuhr: »Und weshalb seid ihr nicht gleich zu uns gekommen?«


  »Na ja«, Judy zögerte, »wir mußten doch erst mal rauskriegen, ob Lilly überhaupt in der Wohnung war«, erklärte sie.


  »Und die Erwachsenen machen so viele Umstände«, rief Ede. »Da gibt’s erst hundert Nachfragen. Das hätte uns viel zu lange gedauert.«


  »Sollten wir Lilly die ganze Nacht am Bettpfosten hängen lassen?« Tine schluckte.


  »Der Robin Hood hätt’s auch getan.« Max sah dem Wachtmeister furchtlos in die Augen.


  Herr Vogel zog den getippten Bericht aus der Schreibmaschine. »Also, die Sache geht jetzt weiter. Einen Abzug dieses Berichts bekommt das Jugendamt. Dort wird man sich weiter um den Fall kümmern. Damit seid ihr entlassen, ihr ... wie nennt ihr euch doch noch?«


  »Robinianer«, kam es vielstimmig wie aus einem Mund.


  »Und Astros«, ertönte eine Einzelstimme. Es war das Mädchen mit den vielen dünnen Zöpfen.
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  Die Robinianer


  


  Und wieder war in Edes Hobbyraum der Teufel los. Edes Fußball flog in der Gegend herum. Veronica nagte an ihrem Zeigefingernagel. Judy knabberte eine Salzstange nach der anderen. Der Fußboden war voll Matsch. Nur Max hatte sich geweigert, bei Ede unterzuschlüpfen. Nein, er sei der Späher, er müsse warten, bis die Boten kämen. Also hatte er seinen Posten vor der Waldburg, sprich Rosenstraße Nr. 37, bezogen.


  »Wo bleibt der Späher bloß«, stöhnte Judy. »Das dauert ja eine Ewigkeit. Ob ich mal draußen nach dem Rechten seh? Vielleicht haben Gisbornes Knechte unseren Späher geschnappt.«


  »Haben sie nicht.« Martin, der am Fenster stand und Ausschau hielt, drehte sich um. »Er flitzt gerade um die Ecke.«


  »Na endlich!« Judy riß die Tür auf, und Max, dem der nasse Schnee von den Füßen spritzte, prallte Judy gerade vor den Bauch.


  »Sie sind da!« Er streckte die Arme hoch. »Sie sind da!«


  »Und Ellen, ist sie dabei?«


  Max nickte. »Ja. Oma und Tine sind mit ihr die Treppe rauf. Und Frau Beck ist auch dabei.«


  »Warum ist Tine nicht mitgekommen?«


  »Sie kommt gleich nach.«


  »Hurra!« Judy kletterte auf die Tischtennisplatte. »Lilly ist da, Greenwood hat gesiegt!«


  Martin wiegte den Kopf. »Na, na, wart erst mal ab, was Tine sagt.«


  »Es ist doch ein gutes Zeichen, daß sie Lilly wieder mitgebracht haben«, meinte Veronica.


  »Glaub ich auch.« Klaus fischte Martin den Fußball vor den Füßen weg. »Hör jetzt auf mit der Ballerei! Da kommt Tine.«


  Ede nahm den Fußball an sich, Veronica riß die Tür auf.


  »Na endlich!« - »Schnell, komm rein!« - »Na, wie war’s?« - »Muß Lilly in’n Heim?« - »Kriegen wir nun eins aufs Dach?« - »Nun mach doch mal den Mund auf.«


  »Haltet ihr doch mal die Klappe!« Veronica zog Tine vollends herein. »Wie soll sie antworten, wenn ihr alle auf einmal quasselt.«


  Alle sahen Tine erwartungsvoll an.


  »Also«, begann Tine, »Frau Beck hat gesagt, es sei gut, daß wir uns gekümmert haben, bloß ...«


  »Ich weiß schon«, unterbrach Judy, »bloß das mit dem Reinklettern hat denen von der Beratungsstelle nicht gepaßt, stimmt’s?«


  Tine nickte. »Frau Beck hat gesagt, sie könne uns schon verstehen, aber bevor wir noch mal irgendwo einsteigen, sollten wir doch lieber zur Polizei gehen.«


  »Als würden wir jeden zweiten Tag jemanden befreien«, spottete Klaus.


  »Und weiter?« drängte Veronica. »Was ist mit Lillys Vater?«


  Tine hob die Schultern. »Er sagt, er hätte nicht gemerkt, was mit der Kleinen los ist. Aber das glaube ich ihm nicht. So verschüchtert, wie Lilly ist! Und die Mutter wird noch gesucht. Es kann dauern, bis über das Sorgerecht entschieden wird.«


  Ede schüttelte den Kopf. »Hab ich’s nicht gesagt? Die Erwachsenen machen zuviel Umstände. Kommt Lilly nun ins Heim?«


  »Frau Beck war nicht dafür«, berichtete Tine. »Am besten für Lilly wäre eine gute Pflegefamilie, hat sie zu meiner Oma gesagt. In drei Tagen kommen meine Eltern aus Amerika zurück. Bis dahin bleibt Lilly bei uns. Wie es weitergeht, müssen meine Eltern entscheiden.«


  »Wenn sie nein sagen, frage ich meine Eltern«, versprach Veronica.


  Und Martin meinte: »Vielleicht kann sie ja bei jedem von uns eine Weile bleiben.«


  »Quatsch«, stellte Klaus fest. »Man kann doch ein Kind nicht hin und her schieben wie ein Paket.«


  Judy seufzte. »Aber eins steht fest: Wo Lilly auch hinkommt, wir werden weiter ein Auge auf sie haben. Schließlich haben wir Robinianer sie befreit.«


  »Vergiß die Astros nicht«, warf Veronica ein. »Wo bleibt denn überhaupt Kalli? Er wollte doch kommen.«


  »Der muß helfen«, erklärte Max stolz. »Seine Eltern schlagen heute ihre Bude auf dem Weihnachtsmarkt auf. Und morgen tritt Kalli als Schlangenmensch auf. Er hat ’n ganz tollen Glitzerflitzer an. Hat er mir gezeigt.«


  Klaus klopfte ihm auf die Schulter. »Da geh ich hin und guck zu, wie der Glitzer flitzert.«


  »Wir alle!« schrie Judy. »’ne Feier ist sowieso fällig.«


  »Jetzt!« rief Martin. »Nicht erst auf dem Weihnachtsmarkt.« Er nahm Edes Gitarre von der Wand und drückte sie ihm in die Hand.


  Kaum hatte Ede in die Saiten gegriffen, fielen sie alle miteinander ein:


  
    Hier ist Robin Hoods Revier,
  


  
    für die Freiheit kämpfen wir.
  


  
    Kommt der arge Feind gezogen,
  


  
    Freunde, spitzt die Eschenbogen.
  


  
    Unkenglüh und Eulenschrei,
  


  
    Greenwood macht die Herzen frei.
  


  
    Schützt die Müden, und die Schwachen
  


  
    lernen wieder bei uns lachen.
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  Auf dem Flughafen


  


  Max zappelte an Omas Hand. »Oma, laß mich los! Du zerquetschst ja meine Finger.«


  Oma blieb eisern. »Ich denke nicht daran, du Zappelphilipp. Am Ende gehst du mir bei diesem Gewühl hier verloren. He, dieser Bengel!«


  Mit List und Tücke war es Max gelungen, sich zu befreien. »Mama!« schrie er, und schon war er in der Menge verschwunden.


  »Da soll doch ...« Oma drehte sich um und um, verrenkte den Hals, es nützte nichts, sie konnte ihn nirgends entdecken. Gerade überlegte sie, ob sie seinen Namen ausrufen lassen sollte, als ihr jemand von hinten die Arme um den Hals legte. »Mutter! «


  »Du ... da bist du? Wieso kommt ihr denn plötzlich von der anderen Seite?«


  »Wenn du dich immerzu umdrehst!« Max sah sie unschuldig an.


  Oma nahm ihn bei den Ohren. »Junge, Junge! Du hast mir ’n schönen Schreck eingejagt.« Sie umarmte ihre Tochter. »Bin ich froh, daß ihr wieder da seid!«


  »Ich auch, Mutter. Ist alles in Ordnung?«


  Oma nickte flüchtig. »Wo ist Peter denn?«


  »Der wartet auf unsere Koffer.«


  »Guck, Oma, da sausen sie alle rum.« Max zeigte nach der Schiene, auf der die Koffer im Kreis herumfuhren.


  Oma schüttelte bewundernd den Kopf. »Nein, was es alles gibt bei der Fliegerei!«


  »Ich bin auch froh, daß ich wieder festen Boden unter den Füßen habe.«


  Gisela griff nach ihrer Handtasche. »Laß mal ’n Augenblick meine Hand los, Max. Ich bin ganz zerzaust, muß mir mal mit dem Kamm durch die Haare fahren.« Sie löste ihre rechte Hand aus Max’ Fingern, der griff sofort nach ihrer freien Linken. Die Mutter lachte. »Was ist denn, du kleiner Klammeraffe?« Sie beugte sich hinunter und gab Max einen Kuß auf die Nase.


  »Mama?« Max sah sie fragend an. »Du gehst doch nicht von uns weg?«


  »Wieso? Ich bin doch gerade erst wieder gekommen.«


  »Ich meine ja, ich meine ... so ganz und gar.«


  Die Mutter stutzte. »Ganz und gar? Was sind denn das für Fragen?«


  »Weil, es gibt Mütter, die tun das.«


  »Ich nicht. Kannst dich drauf verlassen.« Gisela sah ihre Mutter an. »Wie kommt der Junge denn auf so was? Und warum ist eigentlich Tine nicht mitgekommen?«


  Oma hakte ihre Tochter ein. »Das erklären wir dir ...«


  »Sie muß doch auf Lilly aufpassen, Mama«, unterbrach sie Max.


  »Welche Lilly denn?«


  »Aber Mama.« Max trippelte ungeduldig auf der Stelle. »Das ist doch die Ellen, die wir durchs Fenster befreit haben.«


  »Aha.« Gisela nickte. »In Greenwood gibt es also inzwischen Fenster. Wie ich höre, Mutter, ist mein Sohn unterdessen auch bei den Robinianern gelandet.«


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Oma mit einem Stoßseufzer.


  »Die von der Polizei sind uns nicht böse wegen dem Fenster«, rief Max dazwischen.


  »Polizei?« Gisela nahm ihre Mutter bei den Schultern. »Haben die Kinder etwas angestellt?«


  »Aber nein, im Gegenteil. Die Robinianer haben ein mißhandeltes Kind befreit. Die Kleine aus eurer Nachbarwohnung. Aber nun reg dich doch nicht auf. Es ist ja alles gut gegangen. Paß lieber auf Max auf!«


  Max hatte sich losgerissen und war dem Vater entgegengelaufen, der sich, mit zwei Koffern beladen, durch die Glastür drängte.


  Peter umarmte Max und sah sich suchend um. »Wo ist denn Tine?«


  Max zog ihn weiter. »Die muß auf Lilly aufpassen. Sonst kommt der Gisborne noch und holt sie. Stimmt’s, Oma?«


  Peter stellte die Koffer ab, um Oma zu begrüßen. »Was ist nun mit Lilly und Gisborne? Wollt ihr das nicht mal genauer erklären?«


  »Im Ernst, Mutter...« begann Gisela, aber Oma unterbrach sie. »Nicht hier! Erst mal raus aus dem Gewühl.«


  »Da hast du ganz recht.« Peter nahm die Koffer. »Mir nach!«


  Endlich saßen alle drei im Taxi. Max hinten zwischen seinen Eltern. Er war so glücklich wie schon lange nicht. Mit der linken Hand hielt er die rechte Hand seines Vaters, mit der rechten die linke Hand seiner Mutter.


  Gisela beugte sich nach vorn. »Nun erzähl aber mal, Mutter.«


  Nachdem Oma geendet hatte, lehnten sich beide Eltern schweigend zurück. Diese Neuigkeiten mußten sie erst einmal verdauen. Selbst Max merkte, daß es besser war, jetzt den Mund zu halten.


  


  Tine und Judy standen am Fenster und schauten auf die Rosenstraße hinunter. Lilly hatten sie in die Mitte genommen. Tine sah auf ihre Armbanduhr. »Wo bleiben die bloß, müßten doch längst da sein!«


  Judy stieß ihre Freundin mit der Schulter an. »Bist aufgeregt, was?«


  »Hm, bißchen schon.«


  Ein Taxi hielt vor dem Haus. »Da sind sie!« Tine lief schon aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


  Gerade hatte Gisela den Fuß in den Schnee gesetzt, als ihr Tine um den Hals fiel. »Mama!«


  »Tineschatz!«


  »Laß mich auch mal ran!« Peter umarmte seine Tochter.


  Während der Fahrer die Koffer auf den Gehweg stellte und die Mutter bezahlte, kletterten Oma und Max aus dem Taxi. Dann stiegen alle nach oben.


  Die Eltern stellten die Koffer auf den Flur und hängten ihre Mäntel auf. »Wo ist denn die Kleine?« fragte Gisela.


  »Im Wohnzimmer.« Tine öffnete die Tür und ging voran.


  Lilly stand immer noch am Fenster, so, wie Tine sie verlassen hatte.


  »Lilly, meine Mama ist da. Und mein Papa auch.«


  Lilly hob den Kopf. Aber als Judy ihre Hand nahm und sie mitziehen wollte, um Tines Eltern zu begrüßen, machte sie sich steif.


  Oma trat in den Türrahmen. »Lilly!« sagte sie leise.


  Langsam, ganz langsam drehte Lilly sich um.


  »Komm. Jetzt gibt es Tee und Butterbrot und Plätzchen.« Oma nahm Lilly bei der Hand und führte sie zu dem gedeckten Tisch.


  Gisela setzte sich neben sie. »Grüß dich, Lilly. Ich bin Tines Mama. Magst du mir guten Tag sagen?« Sie streckte die Hand aus. »Ach, ist das schön zu Hause. Und Plätzchen gibt’s auch.« Sie nahm eine Handvoll aus der Schüssel und tat Lilly ein paar davon auf den Teller. »Die Hälfte du, die Hälfte ich.« Sie wartete.


  Endlich schob Lillys Hand sich über den Tellerrand und nahm ein Plätzchen.


  Da nahm Gisela auch eines und fing an zu knabbern. »Wunderbar, Mutter. Du bäckst sie doch am besten!«


  Max kam mit einem Cowboyhut auf dem Kopf ins Zimmer gestürmt. »Guck mal, Oma, ist der nicht toll?«


  Lilly sah ihn mit großen Augen an.


  »Judy hat gesagt, ich bin jetzt Robin Hoods Cowboy-Späher«, berichtete er. »Sie ist nach Hause gegangen. Weil hier schon genug Trubel ist.«


  Tine stellte die Teekanne auf den Tisch und zog den Vater mit zu Lilly. »Das ist mein Papa, Lilly. Der kann wunderbar Geschichten erzählen.«


  Und damit fing er gleich an, indem er von der Reise berichtete.


  Währenddessen beobachtete Gisela heimlich die kleine Lilly. So ein verschüchtertes Ding, dachte sie. Wenn sie doch nur mal etwas sagen würde. Es würde viel Geduld brauchen, um an sie heranzukommen.


  »Wie?« Sie fuhr aus ihren Gedanken auf.


  Ihr Mann hatte sie angetippt. »Hör mal, Gisela, ich rede und rede, du könntest auch mal den Mund aufmachen und ein bißchen berichten.«


  Gisela lächelte. »Ach, Peter, du redest doch so gern. Und außerdem muß ich nachdenken ... Wo soll die Kleine eigentlich schlafen? Und Oma?«


  »Das haben wir alles schon geklärt«, versicherte Tine. »Lilly schläft bei mir im unteren Bett und Oma bei Mama, und Papa hier auf der Couch.«


  »Moment mal«, Oma hob protestierend den Arm. »Ich möchte auch einmal in meinem Leben auf ’ner Couch schlafen. Wir haben auf der Hallig bloß das uralte Sofa.«


  »Also, die Schlafordnung ist geregelt.« Peter fing an, die Teller zusammenzustellen. »Ich glaube, Kinder, es ist Zeit. Unser kleiner Gast sieht müde aus.«


  »Kein Wunder!« Oma lachte. »Wenn wir alle zusammen sind, reden wir so laut. Wir sind eine anstrengende Familie.«


  Max riß die Augen auf. »Findest du, Oma?«


  »Ja, das finde ich.«


  »Und ich werde jetzt das Gegenteil beweisen«, sagte Peter. »Wenn Lilly im Bett liegt, werde ich ihr eine Geschichte erzählen. Ganz leise.«


  


  Als die Kinder im Bett waren, sprachen Oma, Tochter und Schwiegersohn über alles, was sich seit der Abreise nach Amerika in der Rosenstraße 37 zugetragen hatte. Und so lebhaft es beim Abendessen zugegangen war, so ruhig war es jetzt. Peter ging nachdenklich im Zimmer auf und ab, seine Frau hatte die Arme auf den Tisch gestützt und blickte vor sich hin. Oma saß zurückgelehnt in ihrem Sessel.


  Als erste brach Gisela das Schweigen. »Am meisten bedrückt mich, daß Lilly kein einziges Wort herausbringt.«


  »Doch, sie kann sprechen.« Oma richtete sich auf. »Einen einzigen Satz: >Ich hab Strafe!< Aber wenn sie den sagt, ist es schlimmer, als wenn sie schweigt.«


  Gisela preßte die Lippen aufeinander. »Was müssen das für Eltern sein!«


  »Genauso arm, denke ich, wie das Kind.«


  Gisela runzelte die Brauen. »Wie meinst du das?«


  »Wer als Kind schlecht behandelt worden ist, macht später häufig dieselben Fehler, sagt Frau Beck.«


  Gisela schüttelte den Kopf. »Man sollte doch denken, wer’s in der Jugend schlimm hatte, macht’s später besser.«


  »Schön wär’s.« Peter war stehengeblieben. »Aber oft brauchen die Eltern genauso Hilfe wie die Kinder. Übrigens hat mich die Kleine vorhin beim Erzählen angeschaut, bis ihr die Augen zugefallen sind.«


  »Das ist doch schon etwas.« Gisela lächelte. »Hab ich’s nicht immer gesagt, Mutter? Er ist der geborene Rattenfänger. Nur - wie soll es jetzt weitergehen?«


  »Frau Beck möchte, daß ich morgen mit dir zum Jugendamt komme, Gisela. Mal sehen, was dabei herauskommt.«


  »Was heißt hier: mit Gisela?« rief Peter. »Ich komme natürlich mit. Meint ihr, ich lasse euch allein gehen? Ich hab ja noch Urlaub.«


  Oma atmete auf. »Ich muß schon sagen, daß mir das alles allmählich über den Kopf wächst. Und ich kann ja auch gar nichts tun. Ich wollte die Kleine mitnehmen auf die Hallig, wenigstens für ein paar Wochen. Aber das geht nicht. Opa und ich sind zu alt, sagt Frau Beck. Und Kinderpsychologen gibt es bei uns auch nicht. Ich bin froh, daß ihr morgen mitkommt. Zu dritt...«


  »Zu viert, Oma, zu viert!« Tine stand in Pyjamajacke und Jeans in der Tür. »Schau mal, aus Amerika. Sitzt die nicht toll? Genauso eine habe ich mir gewünscht.«


  »Sieht gut aus«, bestätigte Gisela. »Aber Tineschatz, solltest du nicht...«


  »Ach, Mama«, kam Tine ihr zuvor, »ich kann einfach nicht schlafen. Es ist alles so aufregend.«


  »Verstehe.« Peter nickte. »Aber ich hole dir mal lieber deinen Bademantel, sonst erkältest du dich noch.«


  »Und bring auch die Hausschuhe mit«, rief Gisela ihm nach. »Bloß keine Erkältung so kurz vor Weihnachten.«


  Tine hüllte sich in den Bademantel und hockte sich auf den Teppich. »Ich möchte euch noch meinen Wunschzettel geben«, sagte sie leise.


  Oma nickte. »Und für mich wird es Zeit. Bestellt mir doch bitte eine Schiffskarte für den einundzwanzigsten, ja?«


  »Was, du willst vor Weihnachten weg?« Tine sprang auf und setzte sich auf Omas Schoß. »Das geht nicht. Du darfst nicht wegfahren. Denk an Lilly. Wir brauchen dich doch.«


  »So. Meinst du, Opa braucht mich nicht? Wo er schon so lange allein ist mit der frechen Mecke?«


  »Aber Oma ...«


  »Du brauchst gar nicht weiter zu betteln, Tine.« Gisela beugte sich über den Tisch. »Wenn Oma weg muß, dann muß sie. Und ich kann es auch verstehen.«


  »Da bin ich aber froh«, rief Oma erleichtert. »Und du, Tine, solltest jetzt unter die Bettdecke kriechen. Mußt ja morgen früh raus.«


  Tine reckte sich und zog einen Briefumschlag aus der Jeans. »Aber erst lesen, wenn ich im Bett bin!« Sie gab Oma einen Kuß, umarmte die Mutter, dann den Vater, drückte ihm den Umschlag in die Hand und lief aus dem Zimmer.


  »Na, dann woll’n wir mal.« Peter nahm einen Brieföffner vom Schreibtisch, aber noch ehe er ihn angesetzt hatte, wedelte Oma ihrerseits mit einem Brief in der Luft herum.


  »Halt! Hier ist noch einer. Von eurem Sohn, hat er mir heute morgen diktiert.«


  Gisela drehte sich zu ihrer Mutter herum. »Du kannst uns doch einfach sagen, was Max sich wünscht.«


  Oma hob abwehrend die Hand. »Briefgeheimnis.«


  »Also, dann fang ich mit Tines Brief an.« Mit einem Schnitt öffnete der Vater den Umschlag, zog ein Blatt Papier heraus, las und - schwieg.


  »Was ist?« Gisela sah ihren Mann gespannt an. »Warum liest du denn nicht vor?«


  »Da, lies selbst!« Schweigend reichte er seiner Frau das Blatt. Die las, schwieg ebenfalls und ließ die Hand mit dem Briefbogen in den Schoß fallen.


  Oma nahm ihn ihr aus der Hand, hielt ihn dicht vor die Augen. »Ich hab meine Brille nicht zur Hand«, erklärte sie und buchstabierte mehr, als sie las: »Ich hab bloß einen Wunsch: daß Lilly bei uns bleiben darf.«


  Oma ließ ebenfalls das Blatt sinken, sah ihre Tochter an, dann den Schwiegersohn und schüttelte den Kopf. »So was! Dabei sind eure Kinder doch sonst so verschieden.« Sie zog einen eng zusammengefalteten Zettel aus ihrer Rocktasche und legte ihn auf den Tisch. »Am besten, du kommst ein bißchen näher, Peter, dann könnt ihr euch gegenseitig stützen, denn das werdet ihr nötig haben.«


  Ungeduldig nahm Peter den Zettel und las laut: »An Herrn und Frau Koch.«


  »Aha!« sagte Gisela. »Nun wird’s ernst.«


  »Ruhe!« Peter las weiter: »Eigentlich wollte ich immer einen Bruder haben. Aber Mama hat immer gesagt, vielleicht nehmen wir ein Kind auf, das kein Zuhause hat. Später, wenn wir ’ne größere Wohnung haben, mit einem Zimmer mehr. Also, mit dem Bruder wird es ja doch nichts. Und ich schlaf gern auf Stroh, so wie die Leute in Greenwood. Deshalb kann Lilly mein Zimmer kriegen. Wenn sie auch kein Junge ist und kein Wort sagt. Irgendwo muß sie doch hin. Sonst braucht ihr mir nichts zu schenken. Höchstens vielleicht einen Dolch. Aber echt, nicht aus Holz. Damit kann ich keine Pfeile schnitzen. Max.«


  »O Gott!« Gisela schüttelte den Kopf. »Nie wieder fliege ich nach Amerika!«


  


  Dünner Nebel erfüllte die Luft. Wer auf Hof A zur Kastanie schaute, hätte glauben können, er sei im Urwald. Schwärzliche Schatten hangelten im Geäst wie eine Herde aufgeregter Affen. Es waren die Robinianer mit Kalli und ein paar Astros, die auf Tine warteten. Sie alle wollten wissen, was heute bei dem letzten entscheidenden Gespräch auf dem Jugendamt über Lillys Zukunft beschlossen worden war.


  »Mann, dauert das lange, bis Tine kommt.« Martin ließ sich von einem der unteren Äste auf die


  Plattform fallen und rieb sich die Hände. »Dieser Nebel! Ich hab ganz klamme Pfoten.«


  »Wir können ja solange zu mir in den Hobbykeller gehen«, schlug Ede vor.


  Aber Judy schüttelte heftig den Kopf. »Dazu bin ich viel zu aufgeregt.«


  Endlich tauchte eine kleine Gestalt aus dem Nebel, dahinter zwei größere, und die kleine schrie immerfort: »Kikeriki, wir kriegen sie!«


  Robinianer und Astros stürmten auf die Ankömmlinge zu, umringten sie und schrien und fragten durcheinander, bis Judy ihr Holzschwert schwang. »Ruhe, so geht das nicht. Jetzt ist unsere Botschafterin an der Reihe. Los, Tine, berichte!«


  Tine holte tief Luft und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es war alles ziemlich schwierig.«


  »Hat Lillys Vater mit deinen Eltern gestritten?«


  »Nein, das nicht. Aber sie haben soviel Formalitätenzeug besprochen. Und Frau Beck immer dazwischen. Ich hab gar nicht alles verstanden. Oma«, sie hängte sich bei der Großmutter ein, »erzähl du. Du kannst das besser.«


  Oma zog ihr Umhängetuch über der Brust zusammen. »Hier im Nebel? Ne, Kinder, ich schlotter ja jetzt schon.«


  »Los, in den Hobbyraum!« Schon stapfte Ede vor den anderen her. »Hab ich doch gleich gesagt.«


  Oma setzte sich behaglich in einen Korbsessel und schob die Füße näher an einen kleinen Heizlüfter, den Ede aus dem elterlichen Keller herbeigeschleppt hatte. »Hier ist es ja richtig gemütlich.«


  Max hockte auf der Tischtennisplatte und baumelte ungeduldig mit den Füßen. »Los, Oma. Fang doch endlich an!«


  Oma hob die Schultern. »Na ja, Kinder, so schnell geht das nicht. Da ist noch allerhand zu tun.«


  »Aber Max hat doch gesagt, wir kriegen sie.« Judy schwenkte ihre Haare in den Nacken. »Ich dachte, nun ist alles in Ordnung.«


  »Das ist es auch«, bestätigte Oma. »Wenigstens für die nächsten Wochen.« Sie beugte sich vor. »Überleg doch mal, Judy, ehe ein Kind auf Dauer in eine neue Familie kommt, muß alles mögliche geregelt werden. Was ist zum Beispiel, wenn Lillys Vater von seinen Fahrten nach Hause kommt?«


  »Dann will er Lilly vielleicht sehen. Aber ob Lilly das auch will?«


  »Eben. Das ist eine Sache. Die andere ist, daß Lilly nicht redet. Sie braucht Behandlung, vielleicht in einer Therapiegruppe für Kinder. Und auch Tines und Max’ Eltern müssen sich beraten lassen, wie sie Lilly am besten helfen können.«


  »Das wissen meine Eltern von allein«, warf Max ein.


  Aber Oma schüttelte den Kopf. »Stell dir das nicht zu einfach vor. Und noch etwas: Man muß damit rechnen, daß Lillys Mutter eines Tages wiederauftaucht.«


  »Feine Mutter«, rief Paul. »Die soll sich hier bloß nicht wieder blicken lassen.«


  »Das darfst du nicht sagen, Paul. Wir wissen doch gar nicht, was in der Nachbarwohnung los war. Der Mann dauernd unterwegs. Die Frau immer allein mit dem Kind. Wahrscheinlich war sie früher selbst berufstätig, und nun ...«


  »... ist ihr die Decke auf den Kopf gefallen?« unterbrach Martin.


  »So kann man es vielleicht sagen.«


  »Ach, was geht uns das alles an«, rief Judy. »Hauptsache, Lilly sitzt bei uns im Nest.«


  »Das sagst du so«, wandte Martin ein. »Wer weiß denn, ob sie überhaupt rein will?«


  »Doch, sie will.« Max sprang von der Tischtennisplatte und kletterte auf Omas Schoß. »Frau Beck hat sie gefragt. Und da ist sie gleich auf uns los.«


  »Wer sagt’s denn!« rief Klaus. »Judy hat recht, das ist wirklich die Hauptsache. Wir alle zusammen werden Lilly schon wieder hinkriegen.«


  »Glaubt ihr«, meldete sich Kalli, »daß Lilly mit auf den Weihnachtsmarkt kann? Ich hab zu Hause alles erzählt. Meine Eltern laden euch übermorgen alle in unsere Vorstellung ein. Um fünfzehn Uhr, da ist es nicht so voll, und wir haben noch Karten übrig. Meine Mutter sagt, Feuer schlucken wäre nichts für so ein Kind. Aber meine Nummer kann sie sehen, die ist zum Lachen. Und wenn mein Vater Feuer schluckt, kann sie ja die Augen zumachen.«


  Alle strahlten. »Robinianer und Astros, sind alle dabei?« fragte Judy.


  »Na klar«, kam es wie aus einem Mund.


  


  Zwei Tage später nahmen Gisela und Oma Lilly an die Hand und machten sich auf den Weg zum Weihnachtsmarkt, gefolgt von den Robinianern und einem Haufen Astros. Auch Paul war dabei. Er hatte seine Nachfolgerin in aller Form gebeten, wieder bei Robin Hoods Räubern aufgenommen zu werden.


  Sie füllten die halbe Bude des Feuerschluckers. Und es lohnte sich. So eine tolle Vorstellung hatten sie noch nicht erlebt. Kallis Mutter tanzte wie sieben Spanierinnen, ihre Füße stampften den Takt, die Kastagnetten knallten. Kallis Vater schlug dazu die Laute und sang.


  Lilly wandte kein Auge von der kleinen Bühne, und ihre Wangen wurden ganz rosa. Nach Kallis Nummer klatschten die Robinianer und Astros, bis ihnen die Hände weh taten. Und als der Feuerschlucker an die Reihe kam, wollte Oma leise mit Lilly die Bude verlassen, aber sie machte sich steif und schüttelte den Kopf. Oma erzählte Peter am Abend immer wieder, mit welch glänzenden Augen das Kind dem Spiel mit dem Feuer zugeschaut habe.


  


  Die Tage bis zu Omas Abreise vergingen wie im Flug. Sie nahm Lilly immer wieder auf den Schoß und schmuste mit ihr. Der Abschied fiel ihr nicht leicht. Aber sie freute sich auf zu Hause, wenn sie auch versuchte, es sich nicht allzusehr anmerken zu lassen.


  Als sie gerade ihren Koffer packte - Tine war noch in der Schule -, zog Gisela sie zu Max’ Zimmer und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Max stülpte Lilly seinen Cowboyhut auf den Kopf. Sie stand ganz still und ließ es sich gefallen. Und dann nahm sie den Hut und setzte ihn Max wieder auf. Das wiederholten sie eine Weile, bis Max »Aufs Pferd!« rief und davonritt.


  Die Klingel bei Kochs ging den ganzen Tag. Robinianer wie Astros erkundigten sich nach »Ellen«. Und Herr Dressier stand mehrmals mit Wäsche und Kleidern von Lilly überm Arm vor der Tür. Am Tag, bevor er wieder auf Fahrt mußte, kam er mit einem riesigen lila Elefanten an. Oma führte ihn ins Kinderzimmer, und er drückte seiner Toch-ter den Elefanten einfach in den Arm. Das Plüschtier war fast so groß wie das Kind, und Lilly stand stumm da und wußte nicht, was sie mit dem Riesending anfangen sollte. Da stellte Max den Elefanten auf alle viere und setzte Lilly drauf. So machte man das! Aber Herr Dressier war schon wieder an der Tür.


  Bei Omas Abreise winkten Judy, Veronica, Ede, Martin, Klaus und Paul hinter dem Auto her, in dem die Familie Koch Oma zum Bahnhof brachte. Es war eng im Auto, weil der lila Elefant soviel Platz einnahm.


  Später, als Oma aus dem Abteilfenster schaute, schwenkten alle ihre Taschentücher, dem anfahrenden Zug nach. Auch Lilly winkte. Dann öffnete sie die Lippen und sagte: »Oma!« Da winkte Oma so heftig zurück, daß ihr das Taschentuch davonflatterte.


  Max rannte hinterher, und als er es endlich erwischt hatte, sah er gerade noch den letzten Wagen aus dem Bahnhof fahren. Wie ein Drache, dachte er, als er die Schlußlichter leuchten sah. Ein Drache mit glühenden Augen. So einer müßte mal nach Greenwood kommen!


  


  


  Nachbemerkung


  


  Was kann man tun, wenn man erfährt oder auch nur vermutet, daß in der Nachbarschaft ein Kind vernachlässigt oder mißhandelt wird? Oma Teichmann und ihre Enkelin Tine in diesem Buch gehen zur Familienberatung im Jugendamt. Eine andere zuständige Abteilung der Stadtverwaltung ist der Allgemeine Sozialdienst. In vielen Städten gibt es auch den »Kindernotdienst« - Notrufnummern für Kinder und Jugendliche in Problemsituationen.


  Es gibt aber auch noch eine Reihe von Vereinen und Privatinitiativen, die mit den Jugendämtern Zusammenarbeiten und oft schneller und unbürokratischer helfen können. Die wohl wichtigste Adresse ist der »Kinderschutzbund e. V.« mit dem »Kinder- und Jugendtelefon«. Oder »Kinder- und Mutterschutz e. V.« mit den Abteilungen »Offene Jugendhilfe / Betreutes Wohnen / Sozialpädagogische Familienhilfe«.


  Adressen und Telefonnummern erfährt man jeweils über die Auskunft oder aus dem Telefonbuch. Häufig gibt es auch Aushänge in Ämtern und in öffentlichen Verkehrsmitteln. Kinderschutzvereine gehen vorsichtig allen Hinweisen nach, wenn es möglich ist, ohne die Polizei einzuschalten. Sie bemühen sich auch, den Eltern mißhandelter Kinder zu helfen, ihr Verhalten zu ändern. Denn darin sind sich alle einig, die für das Wohl und die Rechte von Kindern arbeiten: Eine endgültige Trennung von der Familie darf nur der letzte Schritt sein, wenn alle Schutzmaßnahmen versagen.


  Jeder kann sich sachkundige Hilfe holen, gerade auch, wenn man Angst hat, die Situation nicht richtig einzuschätzen. Man sollte nicht warten, bis es für ein »Kind in Not« zu spät ist.


  


  


  Die Autorin


  


  Lotte Betke wurde in Hamburg geboren. Als 18jährige ging sie zum Theater und spielte in Berlin bei Gründgens und Fehling. Später zog sie mit ihrem Mann, einem Musiker, nach Stuttgart, wo sie auch heute noch lebt. Lotte Betke hat viele Kinder- und Jugendbücher geschrieben, die in mehrere Sprachen übersetzt wurden. »Lied der Sumpfgänger« und »Lampen am Kanal« kamen auf die Auswahlliste zum Deutschen Jugendliteraturpreis. Außerdem schreibt sie Gedichte, Theaterstücke und Hörspiele für Kinder und Erwachsene und Romane. 1986 wurde sie mit dem Marlen-Haushofer-Preis ausgezeichnet.


  Ihre Bücher im Erika Klopp Verlag:


  »Herbstwind« und »Jeder kann mal Robin sein«.
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